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ZUM BUCH

Ein Urlauber, Vater von zwei kleinen Kindern, wird kaltblütig erschossen, während er eine Joggingrunde um den Campingplatz auf Fårö dreht. Da Kommissar Anders Knutas im Sommerurlaub ist, übernimmt seine Stellvertreterin Karin Jacobsson die Leitung der Ermittlungen. Die ersten Spuren führen in die Heimatstadt des Opfers nach Slite auf Gotland, wo kurze Zeit später ein zweiter bestialischer Mord geschieht. Die beiden Taten scheinen demselben Muster zu folgen, doch wo ist die Verbindung? Karin und ihr Team ermitteln fieberhaft und stoßen bald auf den entscheidenden Hinweis – ein Verbrechen, das vor langer Zeit das Leben von zwei Menschen zerstört hat.




ZUR AUTORIN

Mari Jungstedt wurde 1962 in Stockholm geboren und studierte an der dortigen Journalistenschule. Sie arbeitet als Radio- und TV-Journalistin und steht als Nachrichtensprecherin für das schwedische Fernsehen vor der Kamera. Mari Jungstedt ist verheiratet und hat zwei Kinder. Nach Den du nicht siehst, Näher als du denkst, An einem einsamen Ort und Im Dunkeln der Tod, alle im Heyne Verlag erschienen, folgt hier ihr fünfter Kriminalroman um Kommissar Anders Knutas und sein Team.

 

Weitere Informationen über Mari Jungstedt und ihre Bücher finden Sie unter www.marijungstedt.se
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Für Ewa Jungstedt,
 allerliebste Schwester






Aus dem Tagebuch des Leuchtturmwärters,
 Gotska Sandön, August 1864

In der Nacht zwischen dem 24. und 25. um zehn Uhr strandete auf dem südöstlichen Ufer der Insel der russische Dampfklipper Sadnick mit 140 Mann Besatzung, von welchselbiger 3 Officire und 12 Mann ertrunken sind, alle anderen konnten gerettet werden. Heftiger Sturm von Osten, mit Regen.






Montag. 10. Juli






Als die Nacht in den Morgen überging, fuhr ein Auto nordwärts über die einsame Landstraße, die Fårö in zwei Hälften teilt. Es regnete jetzt nicht mehr. Die schweren Wolken lagen noch immer wie eine graue Decke über dem Himmel. Die Vögel waren schon seit drei Uhr am Werk, das Licht der Dämmerung hatte sich über Felder und Wiesen gebreitet. Im Morgennebel waren Ebereschen, krumme Tannen und Steinmauern zu erahnen. Wie hingestreut lagen die Bauernhöfe aus gotländischem Kalkstein da, dazu hier und dort ein flügelloser Windmühlenrumpf. Herden von schwarzen Schafen lagerten auf den Weiden. Gelassen erhoben sich vereinzelte Tiere und begannen das magere Gras zu weiden, das den kargen Boden bedeckte.

Oben beim Campingplatz Sudersand auf Nordfårö herrschte noch immer Stille, obwohl er jetzt mitten im Sommer voll belegt war. Das Gelände zog sich über drei Kilometer am feinsandigen Strand hin, Wohnwagen und Zelte standen sorgfältig aufgereiht. Die schwedischen Flaggen an den Eingängen hingen feucht und schlaff an ihren Stangen. Hier und dort standen Holzkohlengrills herum, und auf Plastiktischen vereinzelte Weingläser, vom  Abendessen des Vortags übrig geblieben. Badetücher waren mit Wäscheklammern an provisorisch angebrachten Wäscheleinen geheftet, sie trieften vom nächtlichen Regen. Gestreifte Liegestühle in fröhlichen Farben, Luftmatratzen, Badespielzeug lagen verstreut umher. Und das eine oder andere Fahrrad.

Im Zentrum des Geländes stand ein Holzhaus: Mehrere Türen führten zu Küche und Waschküche, Toiletten und Duschraum. Eine gut organisierte Urlaubsgemeinschaft, einen Steinwurf vom Meer entfernt.

In einem Wohnwagen ganz am Rand des Campingplatzes schlug Peter Bovide wie immer um Punkt fünf Uhr die Augen auf. Nur aus Gewohnheit schaute er auf die Uhr, die in einem Regal neben dem Bett lag.

Immer dasselbe. Ausschlafen gab es in seiner Welt nicht.

Er blieb eine Weile liegen und starrte die Decke an, doch er wusste, dass er nicht wieder einschlafen würde. Die vielen Jahre auf dem Bau hatten ihre Spuren hinterlassen. Die innere Uhr war nur schwer umzustellen. Aber eigentlich machte das ja nichts. Es war schön, ein wenig Zeit für sich zu haben, ehe Vendela und die Kinder aufwachten. Er nutzte diese Zeit meist, um zu laufen und sein Krafttraining zu absolvieren.

In der Nacht hatte er lange auf den Regen gelauscht, der auf das Blechdach des Wohnwagens prasselte. Sein Schlaf war unruhig gewesen. Jetzt regnete es offenbar nicht mehr, trübes Morgenlicht sickerte durch die dünnen Baumwollvorhänge.

Er betrachtete seine schlafende Frau. Die Decke war weggerutscht, und Vendela lag auf der Seite. Sie streckte sich in ihrer ganzen Länge aus. Mit ihren eins achtzig war  sie ein wenig größer als er selbst. Er fand das sexy. Sein Blick wanderte über ihre schlanken Beine und die Rundung der Hüften, und er konnte ihre kleinen Brüste ahnen. Er spürte, wie er eine Erektion bekam, aber jetzt war dafür nicht der passende Moment. Die Kinder lagen auf ihren schmalen Pritschen. Der fünfjährige William mit offenem Mund, die Arme genüsslich über den Kopf gehoben, als gehöre ihm die ganze Welt. Die dreijährige Mikaela in Embryostellung zusammengerollt, den Teddy im Arm.

Vier Wochen lagen vor ihnen, frei und ohne Verpflichtungen. Zwei Wochen davon auf Fårö, anschließend warteten zwei Wochen auf Mallorca auf sie. In letzter Zeit war es in der Firma gut gelaufen.

»Bist du wach?«, hörte er Vendelas helle, ein wenig träge Stimme hinter sich, als er gerade auf dem Weg zur Tür war.

»Ja, Liebling. Ich laufe eine Runde.«

»Warte. Komm her.«

Sie lag noch immer auf der Seite und streckte die Arme nach ihm aus. Er umarmte sie und legte seinen Kopf an ihre schlafwarme Brust. In ihrer Beziehung war sie die Starke, während er, trotz seines robusten Äußeren, empfindlich und verletzlich war. Niemand sonst in seiner Nähe wusste, wie es ihm wirklich ging. Während seiner wiederkehrenden Panikanfälle weinte Peter in den Armen seiner Frau oft wie ein Kind, während sie ihn beruhigte, tröstete, ihm wieder auf die Beine half. Doch das behielten sie für sich. Die Angst kam in Wogen, immer unerwartet, immer unwillkommen, wie ein ungebetener Gast.

Wenn sich die ersten Symptome einstellten, versuchte er sie zu unterdrücken, an etwas anderes zu denken. Doch  das gelang ihm selten. Wenn der Anfall erst einmal begonnen hatte, ließ er sich meistens nicht mehr stoppen.

Seit einiger Zeit ging es ihm recht gut. Aber er wusste, dass die panische Angst sich bald wieder einstellen würde. Gelegentlich trat sie zusammen mit der Epilepsie auf, unter der er in seiner Jugend gelitten hatte. Die Anfälle kamen jetzt nur noch selten, aber die Angst davor steckte die ganze Zeit in seinem Hinterkopf. Hinter seiner selbstsicheren Fassade war Peter Bovide ein verängstigter Mensch.

Als er Vendela kennengelernt hatte, befand sich sein Leben gerade in einer steilen Abwärtskurve. Der Alkohol hatte ihn fest im Griff, er vernachlässigte seine Arbeit und verlor die Realität mehr und mehr aus dem Blick. Er hatte keine feste Freundin, längere Beziehungen schlugen bei ihm immer fehl. Er ließ niemanden an sich heran und wagte es auch nicht, anderen wirklich nahezukommen.

Bei Vendela hatte sich das alles geändert.

Als sie sich sechs Jahre zuvor auf der Finnlandfähre begegnet waren, war er auf den ersten Blick verliebt gewesen. Sie kam aus Botkyrka und arbeitete in einem Casino in Stockholm als Croupier. Als Vendela schon nach einem halben Jahr Beziehung schwanger geworden war, heirateten sie und kauften einen alten Hof außerhalb von Slite. Ein Renovierungsobjekt, das sie billig erstanden, und da er von Beruf Zimmermann war, konnte er die meisten Arbeiten selber ausführen.

Die beiden Kinder wurden im Abstand von zwei Jahren geboren. Alles lief wunderbar. Seit fünf Jahren betrieb er zusammen mit einem alten Kumpel eine eigene Baufirma, und nach und nach hatten sie weitere Mitarbeiter anstellen  können. Mittlerweile lief die Firma so gut, dass sie mehr Aufträge hatten, als sie bewältigen konnten. Auch wenn in letzter Zeit neue schwarze Wolken aufgetaucht waren, bisher wurde er doch mit allem fertig.

Die Dämonen hetzten ihn immer seltener.

Vendela drückte ihn an sich.

»Ich kann es nicht fassen, dass wir jetzt so lange Ferien haben«, murmelte sie mit dem Mund an seinem Hals.

»Das ist verdammt toll.«

Eine Weile lagen sie schweigend da und horchten auf die regelmäßigen Atemzüge der Kinder. Bald aber machte sich die alte Unruhe in seinem Körper bemerkbar.

»Ich lauf jetzt los.«

»Na gut.«

Wieder umarmte sie ihn.

»Ich bin bald wieder da. Und dann setze ich Kaffee auf.«

 

Es war befreiend, den engen Wohnwagen verlassen zu können. Vom Meer wehte der frische Duft von Tang und Salz herüber. Es regnete nicht mehr. Er füllte seine Lungen mit Luft und trat zum Pinkeln an den Waldrand.

Er musste einfach jeden Morgen laufen. Er war kein Mensch, wenn er den Tag nicht mit einer Runde beginnen durfte. Als er Vendela kennengelernt und mit dem Trinken aufgehört hatte, hatte er sich stattdessen aufs Laufen verlegt. Seltsamerweise hatte das bei ihm dieselbe Wirkung wie der Alkohol. Irgendeine Droge brauchte er, um die Angst auf Distanz zu halten.

Der Weg war weich unter seinen Füßen. Auf beiden Seiten zogen sich Sanddünen und mit Gras bewachsene  Hügel dahin. Bald hatte er den Strand erreicht. Das Meer war unruhig, die Wellen tanzten hin und her. Weiter draußen balancierte eine Schar Wasservögel auf den Wellenkämmen.

Er lief jetzt am Wasser entlang nach Norden. Die Wolken hingen schwer über dem bleigrauen Himmel, und der Sand klebte nach dem nächtlichen Regen an seinen Schuhen. Schon bald war er schweißnass. Hinten bei der Landspitze machte er kehrt. Beim Laufen konnte er Klarheit in seine Gedanken bringen. Es war für ihn wie eine Erholungspause.

Auf dem Rückweg sah er in der Ferne eine Gestalt, die auf ihn zukam, die dann aber plötzlich stolperte und in den Sand fiel und liegenblieb, scheinbar ohne einen Versuch, wieder aufzustehen. Besorgt beschleunigte er sein Tempo

»Ist etwas passiert?«

Das Gesicht, das sich zu ihm hob, war ausdruckslos, der Blick kalt und gleichgültig. Die Frage blieb unbeantwortet.

Für einige Sekunden stand die Zeit still, er erstarrte. Ein unruhiges Gefühl rührte sich in seinem Magen. Tief in seinem Innern wurde etwas Verborgenes zum Leben erweckt, etwas, das er seit Jahren zu verbergen versucht hatte. Aber nun war es wieder da.

Die Augen, die ihn fixierten, strahlten jetzt Verachtung aus.

Er brachte keinen Laut heraus, er keuchte, der vertraute Schmerz in der Brust stellte sich ein. Er versuchte verzweifelt, sich aufrecht zu halten.

Doch sein Körper wurde weich, schlaff.

Dann erblickte er den Lauf der Pistole, der genau auf  ihn zeigte. Er fiel auf die Knie, und in seinem Kopf verstummte alles. Die Gedanken hörten auf.

Der Schuss traf ihn zwischen die Augen. Der Knall ließ die Möwen mit ängstlichem Geschrei von der Wasseroberfläche auffliegen.






Kriminalkommissar Anders Knutas war in der geräumigen Bauernküche seiner Schwiegereltern beschäftigt, während die übrige Familie schlief. Er wollte sie mit seinem Spezialfrühstück überraschen, Pfannkuchen mit Ahornsirup, wie es sie in den USA gab. Sie schmeckten fast wie Zuckerkuchen, und wenn sie warm waren, zergingen sie auf der Zunge. Knutas war kein Meisterkoch, aber zwei Spezialgerichte beherrschte er zur Perfektion – Makkaroniauflauf und Pfannkuchen.

Nachdem er den Teig angerührt hatte, ließ er ihn eine Weile ruhen. Nahm seine Kaffeetasse und setzte sich auf die Vortreppe. Das Haus lag auf einer Landzunge am Rand eines kleinen Fischerortes auf Fünen, auf allen Seiten von Meer umgeben. Seit ihrer Ankunft hier hatte ununterbrochen die Sonne geschienen. Zuerst hatte Knutas nur mäßig begeistert reagiert, als Line zwei ganze Wochen in Dänemark vorgeschlagen hatte. Er hätte den Urlaub lieber genutzt, um an ihrem eigenen Sommerhaus in Lickershamn auf Nordgotland herumzupusseln. Aber Line hatte ihn überreden können. Ihre Eltern waren ausnahmsweise einmal verreist, und sie hatten das Haus ganz für sich. Außerdem hatte sie oft Heimweh nach Dänemark.  So gern sie auch in Schweden lebte, ihr Herz war in ihrer Heimat geblieben.

Nach einer Woche auf Fünen war Knutas dankbar für Lines Unnachgiebigkeit. So entspannt hatte er sich seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt. Ein ganzer Tag konnte vergehen, ohne dass er an seine Arbeit dachte. Und das Wetter war fantastisch, viel besser als zu Hause. Sie hatten gebadet, geangelt und raue Mengen an Meeresfrüchten vertilgt, die hier viel besser schmeckten. Abends schlenderten sie durch die Stadt, saßen am Meer und tranken Wein, spielten nach Einbruch der Dunkelheit auf der Veranda Karten. Die Zwillinge Petra und Nils waren begeistert. Die Kinder hatten in den vielen Sommern, in denen sie die Großeltern hier besucht hatten, etliche Freundschaften geschlossen, und tagsüber ließen sie sich kaum blicken. Sie wurden bald sechzehn, und Zeit mit den Eltern verbringen stand nicht gerade ganz oben auf ihrer Wunschliste.

Im Moment kam denen das nur gelegen. Knutas und Line brauchten Zeit für einander. Er liebte seine Frau, aber seit dem Frühling war ihre Beziehung ins Stocken geraten. Nach einem weiteren komplizierten Mordfall war er müde und erschöpft, fühlte sich schuldig und zerbrach sich noch lange danach den Kopf. Seine Kraft reichte nicht, um sich auch noch um Line zu kümmern.

Sie beklagte sich darüber, dass er abwesend und gleichgültig sei, was natürlich auch stimmte. Sie hatten beide erwartet, dass die Liebe wieder aufglühen würde, jetzt, wo sie endlich gemeinsam Urlaub machen konnten. Aber so war es nicht gekommen. Sie lebten beide weiter nebeneinander her, mit ihrem Sexualleben war nicht mehr viel los, aber keiner von beiden hatte großes Interesse daran, die Initiative zu ergreifen.

Nicht, dass er Line unattraktiv gefunden hätte, das nun wirklich nicht. Sie war so schön wie immer, mit ihren feuerroten langen Haaren, ihrer sommersprossigen Haut und ihren warmen Augen. Aber sie war wie ein Möbelstück geworden, ein bequemer Sessel, den man zu Hause stehen hat. Ruhe und Geborgenheit schenkend, behaglich, aber nicht sonderlich spannend. Line arbeitete im Krankenhaus von Visby als Hebamme und liebte ihre Arbeit sehr. Sie erzählte dieselben Geschichten über die Mütter und deren Leiden mit demselben glühenden Enthusiasmus und brennenden Interesse wie immer. Er hatte diese Geschichten schon tausendmal gehört. Früher hatte er sie unterhaltsam und interessant gefunden, jetzt hörte er höflich zu und dachte dabei an etwas anderes. Seine Gleichgültigkeit beunruhigte ihn. Vielleicht machte er einfach nur ein Tief durch. Es war nicht so, dass er anderen Frauen nachguckte, das nun wirklich nicht. Sein Sexualtrieb war eingeschlafen, Sex erschien ihm kaum der Mühe wert. Manchmal fragte er sich, ob das etwas mit seinem Alter zu tun haben könnte. Aber er war erst zweiundfünfzig.

Das Frühjahr war in jeder Hinsicht anstrengend gewesen. Das Wetter kalt und regnerisch. Bei der Arbeit hatte er sich um eine Menge Papierkram und Verwaltung kümmern müssen, die er verabscheute. Er hatte das Gefühl, immer im Rückstand zu sein. Mit Karin Jacobssons Beförderung zu seiner Stellvertreterin war er jedoch zufrieden. Karin stand ihm nicht nur persönlich nahe, sie zeigte nun auch voll und ganz, was sie konnte. Sie war dermaßen energiegeladen, dass er sich manchmal fürchterlich ineffizient vorkam, der langsamste Phlegmatiker, den man sich nur vorstellen konnte. Aber das störte ihn nicht. Anders  Knutas bewunderte Karin; das war schon so, als sie vor über fünfzehn Jahren ihre Zusammenarbeit begonnen hatten.

Der Neid einiger Kollegen auf Karins Beförderung hatten sich verflüchtigt. Der Einzige, dem sie offenbar immer noch schwer im Magen lag, war der Pressesprecher Lars Norrby, der sich übergangen fühlte. Obwohl sie seit vielen Jahren zusammenarbeiteten, ertappte Knutas sich manchmal bei dem Wunsch, Norrby möge die Polizei von Visby verlassen. Sein Verhalten Karin gegenüber, seit sie zur stellvertretenden Chefin ernannt worden war, war einfach peinlich.

Er hoffte, dass für Karin während seines Urlaubs alles glatt lief. An seinem letzten Tag im Büro hatte alles ruhig gewirkt. Die Touristensaison hatte nun zwar den Höhepunkt erreicht, aber daran waren sie ja gewöhnt. Die größten Probleme hatten sie mit den Stockholmer Jugendlichen, die in Horden mit der Fähre anrückten, um in Visby zu feiern. Das brachte jeden Sommer Suff, Streitigkeiten, Drogen und leider auch mehrere Vergewaltigungen mit sich. Es war unangenehm, aber nichts, womit Karin nicht fertigwerden konnte.

In einer Woche würde er bereits wieder zurück sein. Hoffentlich würde in seiner Abwesenheit nichts wirklich Ernsthaftes passieren.






Um 09.42 am Montagmorgen wurde bei der Visbyer Polizei Alarm ausgelöst. Zwei kleine Jungen hatten am Badestrand Sudersand auf Fårö im Wasser einen Toten gefunden. Einer der Jungen war beim Schwimmen gegen den Leichnam gestoßen, der an die zwanzig Meter vor dem Strand im Wasser trieb.

Als die stellvertretende Leiterin der Dienststelle, Karin Jacobsson, und Kriminalinspektor Thomas Wittberg am Fundort eintrafen, hatte sich am Strand bereits eine Menschenmenge versammelt. Nach der verregneten Nacht lugte die Sonne hervor. Erik Sohlman, der Kriminaltechniker, hatte endlich Unterstützung bekommen, um die Umgebung abzusperren und ein weißes Plastikzelt aufzubauen, das den Leichnam vor Sonne und neugierigen Blicken schützte. Als sie das Zelt erreichte, griff Sohlman Karin aufgeregt am Arm.

»Er ist ermordet worden, so viel ist sicher. Mit einem Schuss zwischen die Augen, aber das ist nicht alles. Du musst sofort um Verstärkung bitten, dann zeige ich dir die Details.«

Karin zog ihr Telefon hervor und forderte mehrere Kollegen und Hundestreifen nach Sudersand an. Außerdem  ordnete sie an, alle Wagen zu überprüfen, die Fårö mit der Fähre verlassen wollten. Sie drehte sich zu den Kollegen um, die gerade Absperrbänder anbrachten, und rief:

»Wir müssen einen viel größeren Bereich absperren!«

Karin und Sohlman betraten das provisorische Zelt, in dem der Leichnam unter einem Laken lag.

»Bist du so weit?«

Sohlman warf einen Blick in das blasse Gesicht seiner Kollegin. Karin konnte den Anblick von Toten nicht ertragen. An Mordstätten wurde ihr regelmäßig schlecht. Als der Kriminaltechniker die Decke entfernte, presste Karin sich ein Taschentuch an den Mund.

Der Tote war in ihrem Alter. Er hatte ein markantes Gesicht mit tiefliegenden und ungewöhnlich hellen Augen. Fast keine Augenbrauen. Hohe Wangenknochen und ein schwacher Unterbiss. Ohne das Schussloch hätte er friedlich ausgesehen.

»Der Schuss wurde aus einer Entfernung von nur wenigen Zentimetern abgegeben. Das sieht man an der Form, der Mörder war ganz dicht bei ihm. Er hatte keine Chance.«

»Wie kannst du so sicher sein, dass es kein Selbstmord war?«, murmelte Karin hinter ihrem Taschentuch, während sie gegen die Übelkeit kämpfte.

»Das hier ist nicht alles. Halt dich jetzt fest.«

Vorsichtig entfernte Sohlman den Rest der Decke. Karin stieß einen Jammerlaut aus, als sie sah, was sich darunter verbarg. Der Bauch des Mannes war von Schüssen durchsiebt.

»Völlig zerschossen. Ich habe sieben Schüsse in den Bauch gezählt. Der absolute Wahnsinn.«

Karin beugte sich vor und erbrach sich.






Als das Telefon klingelte, stand Johan gerade auf einer Weide und interviewte einen Bauern, der sich über die gekürzten EU-Subventionen beklagte. Johan hatte vor dem Interview vergessen, das Telefon auszuschalten, eine Ungeschicklichkeit, die einem Fernsehreporter eigentlich nicht passieren dürfte. Aber jetzt war es zu spät. Die Fotografin Pia Lilja verdrehte die Augen und machte eine gereizte Handbewegung, ließ die Kamera auf dem Stativ stehen und streichelte eine Kuh, während Johan telefonierte. Der Anrufer war Max Grenfors, der Redaktionschef der Regionalnachrichten.

»Hast du schon gehört?«

»Nein, was denn? Ich bin mitten in einem Interview.«

»Ein Mann ist oben auf Fårö erschossen aufgefunden worden«, sagte Grenfors ungeduldig. »Gleich neben einem Campingplatz, Sudersand, du weißt sicher, wo das ist?«

»Natürlich. Wann ist das passiert?«

Während er telefonierte, ruhten Johans Blicke auf dem Gesicht des Bauern, das sich verdüstert hatte. Er wünschte sich sicher nichts so sehr, wie sich weiter über die Machthaber in Brüssel beklagen zu können.

»Er wurde heute Morgen im Meer beim Sudersander Badestrand entdeckt.«

»Woher weißt du, dass er nicht ertrunken ist?«

»Ich lese nur, was TT durchgibt. Die sagen, dass der Leichnam im Wasser lag, dass er aber mit mehreren Schüssen getötet worden ist.«

»O verdammt.«

»Lass also alles stehen und liegen und mach, dass du hinkommst. Ruf mich an, wenn du im Wagen sitzt. Ich halte dich dann unterwegs auf dem Laufenden.«

Johan nahm überstürzt Abschied von dem enttäuschten Bauern und erklärte, dass sie das Interview ein andermal fortsetzen würden.

Zum Glück waren sie bereits in Lärbro auf dem nördlichen Gotland, nicht weit von Fårösund entfernt. Pia Liljas Gesicht strahlte vor Aufregung, als sie das Gaspedal durchtrat und die Reifen in den Kurven aufkreischen ließ. Ihre schwarzen Haare standen wie immer nach allen Seiten ab. Die kräftig schwarz geschminkten Augen waren fest auf die Fahrbahn gerichtet.

»Herrlich«, rief sie. »Endlich passiert was!«

»Herrlich?« Johan sah sie an. »Dass ein Mensch erschossen worden ist?«

»Ach, du weißt schon, was ich meine. Natürlich nicht, aber es ist jedenfalls viel spannender, über einen Mord zu berichten, als über übellaunige Bauern.«

Pia fand es wunderbar, wenn es knallte und die Ereignisse sich überstürzten. Gotland war eigentlich zu klein für die nachrichtenhungrige Pia Lilja. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren wollte sie hinaus in die Welt. Ihr Traum war es, einen Fernsehkorrespondenten ins Ausland zu begleiten, um über Kriege und Hungersnöte zu berichten.

Bisher galt sie als zu jung und unerfahren und würde sich bis auf weiteres mit eher alltäglichen Begebenheiten zufriedengeben müssen, den Auseinandersetzungen über eine neue Straße in Burgsvik und den Klagen der Schüler über die unzulängliche Schulkost in Hemse oder den lokalen Meisterschaften im Steinwurf.

Bei den Reportagen gelang ihr das Kunststück, spannende, abwechslungsreiche Bilder zu machen. Außerdem verfügte sie über ein absolut unwahrscheinliches Kontaktnetz. Ihre soziale Kompetenz war außerordentlich, und als die jüngste von sieben Geschwistern verteilte sich ihre umfangreiche Verwandtschaft über die ganze Insel. Sie kannte vermutlich die Hälfte aller Einwohner Gotlands.

Auf der Fähre von Fårösund sprach Johan erneut mit Grenfors, während er mit einem Ohr den Nachrichten im Lokalradio folgte und zugleich wie besessen Notizen machte. Die Nachricht war zehn Minuten zuvor von der Nachrichtenagentur TT bekanntgegeben worden. Die Medien waren immer vorsichtig, wenn Verdacht auf Selbstmord noch nicht offiziell ausgeschlossen worden war, aber ein Zeuge hatte die Leiche kurz gesehen und mit eigenen Augen die Schusswunden in Kopf und Bauch registriert. Der Zeuge war von einem Journalisten von Radio Gotland interviewt worden, der sich zufällig mit Ausrüstung und allem auf Fårö aufgehalten hatte. Die Polizei hatte bestätigt, dass der Verdacht auf ein Tötungsdelikt vorlag.

Die Überfahrt nach Fårö dauerte nur wenige Minuten. Der Himmel hatte sich aufgeklärt, und die Sonne ließ das Wasser glitzern. Die Straße nach Sudersand führte durch die karge Landschaft von Fårö. Johan und  Pia begegneten Fahrrädern, Wohnwagen und Autos mit Urlaubern.

Als sie die Feuerwehrabfahrt bei Sudersand erreicht hatten und in Richtung Campingplatz abbogen, sah Johan für einen Moment Emmas Gesicht vor sich. Wären sie nach rechts abgebogen, wären sie in Norsta Auren gelandet, an dem Strand, wo ihre Eltern wohnten.

Emma Winarve war Johans große Liebe. Oder zumindest war sie das gewesen. Sie hatten so viele wunderbare Tage in dem Haus am Meer verbracht, am Strand zwischen Skärsände und dem Leuchtturm von Fårö, hoch oben im Norden der Insel. Am schönsten Ort, den es überhaupt gab. Jetzt aber war ihre Beziehung unwiderruflich zu Ende.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sie den Campingplatz erreichten. Die Zufahrt zum Platz war abgeriegelt. Überall standen Polizisten, aber es gab keinen Pressebeauftragten. Weder Karin Jacobsson noch der Pressesprecher Lars Norrby meldeten sich unter ihren Mobilnummern, und Knutas machte mit seiner Familie Ferien in Dänemark.

»Typisch.« Johan starrte wütend zum Campingplatz hinüber, als sie vor den Absperrbändern standen. »Was jetzt?«

»Ich weiß schon«, sagte Pia, als sie eine letzte Panoramaaufnahme abgeschlossen hatte. »Komm mit.«

Sie setzten sich wieder ins Auto. Pia fuhr zurück zur Kreuzung und nahm die Abfahrt nach Sudersand Östra, zu den Ferienhütten. Dann bog sie in einen kleinen Weg ab, kaum breiter als ein Trampelpfad, bog abermals ab, und der Wagen ruckelte durch das Unterholz und quer über eine Wiese mit hohen Blumen und Gräsern.

Mehrmals glaubte Johan, dass sie jetzt stecken geblieben waren, aber immer wieder konnte Pia den Wagen frei bekommen. Als sie endlich bei einem großen Gestrüpp hielten, das vor ihnen den Weg versperrte, hörten sie das Meer. Es war halb vier. Sie hatten noch immer eine gute Stunde. Johan klopfte Pia auf die Schulter.

»Du bist verdammt gut.«

Sie brauchten zwei Minuten für den restlichen Weg zum Strand. Auf der einen Seite war die sandige Landspitze zu sehen, die das Ende der Sudersandsvikener Bucht anzeigte, auf der anderen lag der Campingplatz. Unten am Wasser war ein kleines Zelt aufgestellt worden, und eine Gruppe von Menschen hatte sich davor versammelt. Plötzlich war in der Luft ein tiefes Dröhnen zu hören. Der Polizeihubschrauber aus Stockholm war im Anflug, vermutlich mit dem Gerichtsmediziner an Bord.

Pia begann sofort zu filmen. Obwohl Johan sehr wohl wusste, dass er sich im abgesperrten Gelände aufhielt, ging er auf den Helikopter zu, sobald der gelandet war. Er musste es einfach darauf ankommen lassen. Ein Mann stieg aus und lief zum Zelt hinüber. Das war vermutlich der Gerichtsmediziner.

»Wir sind vom Schwedischen Fernsehen«, rief Johan dem Piloten zu. »Haben Sie da den Gerichtsmediziner gebracht?«

»Richtig. Wir kommen geradewegs vom Hubschrauberlandeplatz des Karolinska-Krankenhauses.«

»Wann fliegen Sie zurück?«

»Wir sollen in einer halben Stunde starten, länger kann ich den Hubschrauber hier nicht halten. Der muss weiter nach Berga.«

»Alles klar.«

Johan winkte dem Piloten dankbar zu. Er hatte erfahren, was er hören wollte. Jetzt musste er sein Glück bei der Polizei versuchen. Er entdeckte den Kriminaltechniker Erik Sohlman, der sich gerade eine Tasse Kaffee holen wollte.

»Hallo, Erik, was ist denn passiert?«

Sohlman nickte Johan zu. Da Johan schon seit längerer Zeit als Kriminalreporter auf der Insel tätig war und in mehreren Fällen der Polizei sogar hatte helfen können, hatte Sohlman das Gefühl, in seiner Schuld zu stehen. Er zögerte mit der Antwort, schien in Gedanken abzuwägen. Dann kam er auf Johan zu.

»Ein Mann ist tot aufgefunden worden, und wir vermuten ein Tötungsdelikt. Der Gerichtsmediziner verschafft sich jetzt einen ersten Eindruck, danach wird der Leichnam nach Visby in die Leichenhalle gebracht, dann geht es weiter mit der Fähre zur Gerichtsmedizin in Solna.«

»Das ist klar, aber…«

»Mehr kann ich leider nicht sagen. Ihr haltet euch auf dem abgesperrten Gebiet auf, ich muss euch also bitten, den Bereich zu verlassen.«

Johan und Pia gingen zu ihrem Auto zurück. Beide waren überaus zufrieden. Jetzt brauchten sie nur noch auf dem Campingplatz einige spontane Reaktionen einholen.

Ihr Sendebeitrag war damit unter Dach und Fach.






Am späten Nachmittag versammelte die Ermittlungsleitung sich zu einer Besprechung im Polizeigebäude. Neben Karin Jacobsson, Thomas Wittberg und Erik Sohlman waren noch der Pressesprecher Lars Norrby und der Staatsanwalt Birger Smittenberg anwesend.

Karin ergriff das Wort.

»Es sieht aus, als ob wir es schon wieder mit einem ungewöhnlich brutalen Mordfall zu tun hätten. Wir könnten von einer glatten Hinrichtung sprechen. Das Opfer wurde am Strand bereits von seiner Frau identifiziert. Peter Bovide, geboren 1966, verheirateter Vater zweier kleiner Kinder aus Slite, seit Samstag mit seiner Familie hier auf dem Campingplatz Sudersand – seit drei Tagen also. Heute frühmorgens, nach Aussage seiner Frau schon um halb sechs, wollte er joggen gehen. Offenbar war das nicht ungewöhnlich. Er begann den Tag immer mit einem Lauf. Das Opfer hatte offenbar ein stabiles Familienleben, er und Vendela Bovide sind seit sechs Jahren verheiratet, sie haben zwei Kinder, einen Jungen von fünf und ein Mädchen von drei Jahren. Wir haben nur sehr kurz mit der Frau gesprochen, nachdem sie ihn identifiziert hatte. Sie steht unter schwerem Schock und wurde  ins Krankenhaus gebracht, wo sie über Nacht bleiben wird. Ich hoffe, morgen ausführlicher mit ihr sprechen zu können.«

Karin legte eine kurze Pause ein und schaute in ihre Unterlagen, ehe sie weitersprach.

»Der Leichnam wurde gegen halb zehn von zwei Jungen aus Stockholm gefunden, sie sind dreizehn Jahre alt, und ihre Eltern haben eine Hütte oben in der Feriensiedlung gemietet. Sie spielten in einer abgelegenen Ecke am Strand Fußball, beschlossen dann, zu baden und entdeckten dabei im Wasser den Toten. Sie schrien um Hilfe und mehrere Personen, die sich am Strand aufhielten, kamen dazu. Der Mann, der die Polizei informiert hat, ist der Vater eines der Jungen. Der Anruf ging um Viertel vor zehn bei der Zentrale ein. Die erste Streife war fünfundvierzig Minuten darauf vor Ort.«

»Wie lange war er da schon tot?«, fragte Staatsanwalt Smittenberg.

»Mindestens zwei Stunden, höchstens sechs«, antwortete Erik Sohlman.

»Genau«, sagte Karin. »Es war also zu spät für Straßensperren oder ein Einstellen des Fährverkehrs. Natürlich werden weiterhin den ganzen Tag und Abend alle überprüft, die die Insel mit der Fähre verlassen. Was wissen wir sonst noch über Peter Bovide?«

Karin beantwortete ihre Frage selbst.

»Er ist vorbestraft, wenn auch wegen eines geringfügigen Vergehens. Eine Verurteilung wegen Körperverletzung aus den achtziger Jahren, da war er um die zwanzig. Ein Streit hier in der Stadt im Burmeister, die Türsteher wollten ihn nicht in die Disko lassen, und er schlug einen von ihnen nieder. Da er damals nicht vorbestraft war, kam  er mit einem Bußgeld davon. Er hat als Zimmermann gearbeitet und betrieb mit einem Kompagnon eine Baufirma, Slite Bygg, mit sechs festen Angestellten. Sein Kompagnon heißt Johnny Ekwall, wir werden ihn heute Abend vernehmen. Das ist bisher alles, was wir über das Opfer wissen. Was die Tat angeht, so haben wir bislang die Anwohner befragt, aber niemand hat etwas gesehen, die Schüsse dagegen wurden gehört. Ein Paar, das in der Nähe wohnt, hat zuerst einen Knall gehört und dann mehrere Geräusche, die sie für Schüsse hielten. Sie wurden davon geweckt, nach eigener Aussage gegen sechs Uhr heute Morgen. Sie tippten entweder auf Schießtraining oder auf Wilderer auf Kaninchenjagd, was in der Gegend offenbar häufig vorkommt. Wir vernehmen derzeit die Gäste und die Angestellten des Campingplatzes und der umliegenden Restaurants. Einige Gäste haben während des Tages den Campingplatz verlassen, und wir versuchen noch immer, sie zu erreichen. Da wir eine große Anzahl von Vernehmungen durchführen müssen, habe ich mich an die Zentrale Kriminalpolizei gewandt. Martin Kihlgård und einige seiner Kollegen werden schon morgen früh hier eintreffen.«

»Gut«, sagte der Pressesprecher Lars Norrby. »Die werden wir auch brauchen.«

Karin schaute kurz zu ihm hinüber. Es war unmöglich zu entscheiden, ob dieser Kommentar ironisch oder nur gut gemeint war. Ihr Streit über ihre Ernennung zu Knutas’ Stellvertreterin lag erst ein halbes Jahr zurück. Als der ältere Kollege erfahren hatte, dass der Posten Karin zufallen sollte, hatte er lautstarken Protest erhoben und einen großen Teil seiner Arbeitszeit damit verbracht, schlecht über Knutas und Karin zu reden. Außerdem hatten  sie ihn im Verdacht, der Presse Informationen zugespielt zu haben. Schließlich war er aus der Ermittlungsleitung entfernt worden. Jetzt war er nur in seiner Eigenschaft als Pressesprecher anwesend.

Karin wollte glauben, dass aller Groll vergessen sei, aber sicher war sie sich nicht. Norrbys Miene verriet nichts über seine Gefühle. Doch sie war sich bewusst, dass ihre Neider jetzt, wo Knutas verreist war, freies Spiel hatten.

Sie freute sich auf Martin Kihlgård. Karin hatte den Kommissar von der Zentralen Kriminalpolizei in Stockholm vom ersten Moment an sympathisch gefunden, als sie sich einige Jahre zuvor in Verbindung mit der Jagd auf einen Serienmörder erstmals begegnet waren.

Sie wandte sich an Sohlman.

»Erik, machst du weiter?«

»Ja, sicher.«

Sohlmann setzte sich an den Computer und gab Karin ein Zeichen, das Licht zu löschen. Auf der weißen Leinwand im hinteren Teil des Besprechungsraumes erschien nun eine Karte des Campingplatzes und des Sudersandwegs. Peter Bovides vermutliche Joggingroute war mit einer roten Linie gekennzeichnet.

»Hier könnt ihr die Umgebung sehen. Der Campingplatz streckt sich über die ganze obere Hälfte aus. Der Wohnwagen der Familie Bovide stand ganz am Rand. Auf der anderen Seite des Zaunes führt der Fußweg entlang, der zum Strandrestaurant und zu der Hüttensiedlung führt. Peter Bovide hat sich nicht für den Weg entschieden, sondern ist gleich zum Strand hinunter gelaufen, dann ist er nach links abgebogen und dem Strand nach Norden gefolgt. Bei der Landspitze hat er kehrtgemacht,  und auf dem Rückweg ist er, nur wenige Kilometer vom Campingplatz entfernt, auf den Täter gestoßen.«

»Woher wissen wir das?«, fragte Birger Smittenberg.

Der Oberstaatsanwalt beim Bezirksgericht Gotland hatte schon in so vielen Fällen mit der Ermittlungsleitung zusammengearbeitet, dass er ihnen als natürliches Mitglied ihrer Gruppe erschien. Er sprach noch immer mit ausgeprägtem Stockholmer Akzent, obwohl er mit einer Gotländerin verheiratet war und seit mehr als zwanzig Jahren auf der Insel lebte.

»Wir haben Peter Bovides Fußspuren auf dem Weg vom Wohnwagen zum Meer und am Strand identifiziert. Es war leicht, seiner Spur zu folgen.«

»Habt ihr auch Fußspuren des Täters gefunden?«, fragte Karin.

»Es gibt mehrere unterschiedliche Spuren, die infrage kommen. Die interessantesten stammen von Turnschuhen in Größe 41. Wir arbeiten noch daran. Ansonsten haben wir noch nichts gefunden.«

»Keine Kugeln oder Hülsen?«

»Nein, aber er hat ja offenbar eine ganze Menge Kugeln im Leib. Er wurde von nicht weniger als acht Schüssen getroffen. Der Gerichtsmediziner hat vor Ort eine Untersuchung vorgenommen, was ich jetzt sage, sind also nur seine und meine allerersten Eindrücke. Hoffentlich wird die Obduktion gleich morgen vorgenommen, und wir bekommen schon heute Abend einen vorläufigen Bericht.«

»Gut«, sagte Karin. »Wie deutest du bisher die Verletzungen?«

»Was den Schuss in die Stirn angeht, so können wir sehen, dass die Kugel in die Schädelknochen und danach ins  Gehirn eingedrungen ist und dort stecken blieb. So, wie die Verletzung aussieht, nehmen wir an, dass der Schuss aus nächster Nähe abgegeben worden ist. Entweder hat der Täter ihm die Waffe an die Stirn gedrückt oder die Pistolenmündung war wenige Zentimeter vom Kopf des Opfers entfernt.«

»Wie kann man das erkennen?«, fragte Thomas Wittberg interessiert.

»Dass es sich um einen Schuss aus nächster Nähe handelt, geht aus dem Eintrittsloch im Kopf des Opfers hervor. Es ist ziemlich groß und sternförmig. Die Ränder sind ausgefranst, wie ihr auf den Bildern seht. Das liegt daran, dass die Kugel eine Wolke von heißem Gas mit sich führt, die sie in den Körper begleitet, wenn der Schuss aus nächster Nähe abgegeben wird. Das Gas sammelt sich unter der Haut zu einer Blase und platzt in dem Moment, in dem die Kugel eindringt – ja, ungefähr wie ein Pickel, und das ergibt dann eine sternförmige Wunde. Außerdem bleiben am Einschussloch Schmauchspuren hängen, und einige haben wir auf der Stirn des Opfers gefunden.«

»Obwohl er mehrere Stunden im Wasser gelegen hatte?«, fragte Wittberg.

»Ja, das ist wie eine Tätowierung.«

»Uääh«, murmelte Karin angewidert.

Sie konnte nicht begreifen, wie Sohlman so scheinbar unberührt über die Verletzungen des Mordopfers sprechen konnte.

»Der Schuss in die Stirn hätte ausreichen müssen, um ihn zu töten, wo der Täter so dicht vor ihm stand«, sagte Sohlberg jetzt.

Das nächste Bild zeigte die Einschusslöcher im Bauch. 

»Wenn der Schuss in die Stirn zuerst abgegeben worden ist, muss der Mörder danach durchgedreht sein. Offenbar hat er sein ganzes Magazin geleert. Sieben Schüsse wurden auf den Bauch abgegeben, auch die aus nächster Nähe.«

»Was bedeutet das?«, murmelte Karin. »Warum macht er so was?«

»Mein erster Gedanke wäre Wut, wahnsinnige Wut«, sagte Wittberg. »Das hier ist jemand, der blindwütigen Zorn auf sein Opfer verspürte.«

»Ja«, sagte Karin zustimmend. »Das sieht nach starken Gefühlen aus, sie müssen einander gekannt haben.«

»Ich würde das unprofessionell nennen«, schaltete Sohlman sich ein. »Wenn man jemanden umbringen will, schießt man ihm doch nicht Unmengen von Kugeln in den Bauch. Dann ist die Chance sehr groß, dass das Opfer überlebt, falls man keine Schlagader oder das Herz trifft. Ein Profi hätte ihm einen weiteren Schuss in den Kopf verpasst, wenn er nicht sicher gewesen wäre, dass das Opfer tot war.«

»Ein Amateur also, jemand, der noch nie gemordet hat«, sagte Karin. »Zugleich ist es unerhört kaltblütig. Ich meine, so leicht erschießt man doch keinen Menschen von vorn, in die Stirn, aus nächster Nähe.«

»Aber warum ist er zuerst in die Stirn und dann in den Bauch geschossen worden?«, fragte Wittberg. »Umgekehrt wirkt es doch sinnvoller? Man schießt in den Bauch, und um ganz sicher sein zu können, schließt man mit einem Schuss in den Kopf ab?«

»Ich hab da nur so ein Gefühl«, sagte Sohlman. »Eigentlich wissen wir nichts, solange die Obduktion noch aussteht. Der Gerichtsmediziner kann uns dann sicher  verraten, in welcher Reihenfolge die Schüsse abgegeben worden sind.«

»Kannst du etwas über die Waffe sagen?«, fragte Karin.

»Nur, dass es sich um eine kleinkalibrige Pistole handelt. Mehr weiß ich erst, wenn wir uns die Kugeln angesehen haben.«

»Die Frage ist, woher der Mörder wissen konnte, dass Peter Bovide so früh am Morgen loslaufen würde«, murmelte Wittberg. »Wenn das also geplant war, meine ich.«

»Wir müssen wohl davon ausgehen, dass es geplant war«, sagte Norrby und schlug eines langes Bein über das andere. »Wie lange waren sie schon auf dem Campingplatz, hast du gesagt?«

»Seit drei Tagen«, antwortete Karin.

»Der Täter hat Peter Bovide auf dem Campingplatz beobachtet und sich ein Bild von seinen Gewohnheiten gemacht.«

»Offenbar ist er jeden Morgen um dieselbe Zeit losgelaufen«, sagte Karin. »Immer. Jeden Tag, das ganze Jahr über.«

Sie streckte die Hand nach der Thermoskanne voll Kaffee auf dem Tisch aus.

»Was ich nicht begreife, ist, warum der Täter den Mord so dicht bei einem voll belegten Campingplatz begangen hat. Kommt euch das nicht ziemlich unsinnig vor?«

»Vielleicht wohnt er ja auch auf dem Campingplatz«, meinte Wittberg. »Es kann jemand sein, den Peter Bovide gerade kennengelernt hatte.«

»Oder es besteht irgendein Grund, warum der Täter nicht in Bovides häuslicher Umgebung aktiv werden wollte«,  sagte Smittenberg. »Es kann ein Nachbar sein, ein Arbeitskollege oder irgendwer mit Verbindungen zu Bovides Leben zu Hause in Slite. Ihn auf Fårö umzubringen, kann ein Ablenkungsmanöver gewesen sein.«

»Klingt nicht unwahrscheinlich«, sagte Karin. »Es könnte sich ebenso gut um einen Geistesgestörten handeln. Wir müssen die Waffe so rasch wie möglich sicherstellen. Der Täter kann sie in der Nähe weggeworfen haben. Wir werden die Umgebung der Fundstelle mit Metalldetektoren absuchen und Taucher von der Küstenwache den Küstenabschnitt überprüfen lassen.«

Sie musste unbedingt darauf dringen, dass das kriminaltechnische Labor den Kugeln höchste Priorität zuschrieb, um bald über die verwendete Waffe Bescheid zu wissen. Sie wandte ich an Sohlman.

»Erik, kannst du dafür sorgen, dass das SKL sich beeilt – bei der Obduktion und der Untersuchung der Kugeln? Wir können nicht ausschließen, dass wir es mit einem psychisch Kranken zu tun haben, der jetzt schlimmstenfalls auf den Geschmack gekommen ist. Es besteht die Gefahr, dass er wieder zuschlägt.«






Peter Bovides Kompagnon Johnny Ekwall sah blass und mitgenommen aus, als er am Abend nach dem Mord zur Vernehmung auf der Wache erschien. Sein muskulöser Körper schien eingefallen, und es fiel ihm sichtlich schwer, seine Tränen zurückzuhalten. Schwer ließ er in den Sessel sinken, der Karin gegenüber vor dem Tisch im engen Vernehmungsraum stand. Karin stand. Er stank nach Schweiß, und Karin rümpfte die Nase.

»Ich verstehe, wie schwer es für Sie ist, herkommen zu müssen«, sagte sie dann teilnahmsvoll, »aber leider lässt sich das nicht vermeiden. Wir müssen so schnell wie möglich alles über Peter Bovide in Erfahrung bringen, was wir nur herausfinden können, wenn wir den Täter finden wollen.«

Sie schaltete das Tonbandgerät ein und gab die vorgeschriebenen einführenden Auskünfte, dann ließ sie sich im Sessel nieder und musterte den Mann, der vor ihr saß. Sie wusste, dass er zweiundfünfzig war, fand aber, dass er älter aussah. Seine Haare waren dünn, und er hatte tiefe Furchen im Gesicht.

»Seit wann haben Sie die gemeinsame Firma?«

»Seit fünf Jahren. Peter hatte schon lange davon geträumt,  sich selbstständig zu machen, und jetzt lief der Laden endlich richtig gut. Es ist einfach grauenhaft.«

Er starrte die Tischplatte an.

»Wie haben Sie die Arbeit aufgeteilt?«

»Peter hat sich eher um Buchführung und Finanzen und um das Einholen von Aufträgen gekümmert. Ich übernehme das Praktische. Also, Arbeiter für die Baustellen anzuheuern und so. Dafür zu sorgen, dass alles funktioniert. Ich arbeite auch mehr praktisch als Peter, ich bin so viel wie möglich auf der Baustelle dabei. Peter bleibt eher im Büro. Man kann vielleicht sagen, dass er der Kopf der Firma ist und ich das Herz.«

Karin hob bei diesem Vergleich die Augenbrauen. Sie brachte diesem Mann, der über Peter Bovide sprach, als sei der noch am Leben, spontane Sympathie entgegen.

»Wie haben Sie einander kennengelernt?«

»Das war zu Beginn der neunziger Jahre, als im Baugewerbe eine arge Flaute herrschte. Da haben wir beide als Schauerleute im Hafen von Slite gejobbt. Danach sind wir uns immer wieder auf denselben Baustellen begegnet und gute Freunde geworden.«

»Wie entstand die Idee zur eigenen Firma?«

»Ich hatte mein ganzes Leben lang für andere gearbeitet und fand es an der Zeit, etwas Eigenes aufzubauen. Peter war auf dem Bau immer eine treibende Kraft, er brachte die Jungs dazu, effektiver zu arbeiten und steigerte den Akkord ganz beträchtlich, und deshalb hatte ich Vertrauen zu ihm. Wenn ich überhaupt mit irgendwem gemeinsam etwas aufbauen wollte, dann mit ihm. Außerdem hatte ich einige Ersparnisse, das reichte als Startkapital.«

»Sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Können Sie Peter beschreiben? Wie war er?«

»Er war überall beliebt, war von der ruhigen Sorte, bei ihm war sozusagen immer alles in Ordnung. Und er war ein Arbeitstier. War immer am Werk.«

»Wie sah es mit seiner Ehe aus?«

»Vendela und die Kinder bedeuteten ihm alles. Er war einer der wenigen in meiner Bekanntschaft, die sich mit ihrer Frau wirklich gut verstehen. Er hat viel gearbeitet, wollte nach Feierabend aber immer sofort nach Hause.«

Johnny Ekwall seufzte tief und rieb sich die Augen. Karin wartete ein wenig, bis sie die nächste Frage stellte.

»Und die Firma läuft gut, haben Sie gesagt?«

»Ja. Anfangs war es schwer, aber im letzten Jahr sind die Aufträge regelmäßig eingelaufen. Die Leute bauen doch wie die Besessenen. Es geht immer besser. Wir haben sogar schon mit dem Gedanken gespielt, noch zwei Leute einzustellen. Und dann passiert das hier. So verdammt ungerecht!«

»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer Peter so gehasst haben kann?«

»Keine Ahnung.«

»Ist Ihnen in letzter Zeit irgendeine Veränderung aufgefallen? Hatte er irgendwelche neuen Bekannten oder so etwas? Denken Sie bitte gut nach, alles ist wichtig, noch die kleinste Kleinigkeit.«

Johnny Ekwall zögerte, ehe er antwortete.

»Also, es ist so, Peter hat mir erzählt, dass er sich manchmal beobachtet vorkam. Jetzt in letzter Zeit meine ich, kurz vor seinem Tod.«

Karin schnappte nach Luft.

»Was meinen Sie mit beobachtet?«

»Dass jemand ihn verfolgte, ihn beschattete ganz einfach.«

»Zu welchen Gelegenheiten ist das passiert?«

»Einmal, als wir in der Firma beim Kaffee saßen, sprang er plötzlich auf, lief zum Fenster und schaute hinaus. Ich fragte, was denn los sei, und er sagte, er glaube, etwas gehört zu haben, und draußen sei ein Schatten vorbeigehuscht.«

»Haben Sie etwas gesehen?«

»Nein. Es ist auch einmal passiert, als wir in Slite einkaufen waren. Da drehte er sich mehrmals um und sagte, er habe das Gefühl, dass jemand ihn verfolgte.«

»Wann ist das alles passiert?«

»Vor einigen Wochen, vielleicht Anfang Juni.«

»Hat er so etwas auch früher schon erwähnt?«

»Nein. Aber in letzter Zeit bekam er auch komische Telefonanrufe.«

»Was für Anrufe?«

»Da riefen Leute an und legten dann einfach auf.«

»Haben Sie auch solche Gespräche angenommen?«

»Nein, ich weiß nur, dass Peter das einige Male passiert ist.«

»Was haben diese Anrufer gesagt?«

»Ich glaube, sie haben gar nichts gesagt. Das waren vielleicht einfach Kinderstreiche.«

»Um welche Tageszeit liefen diese Anrufe ein?«

»Zu jeder Tageszeit, glaube ich.«

»Wissen Sie, ob er auch zu Hause angerufen wurde?«

»Davon hat er nichts gesagt.«

»Haben auch andere in Ihrer Firma solche Anrufe erhalten?«

»Nein.«

»Glauben Sie, das hatte mit der Arbeit zu tun?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nicht einmal, ob er wirklich verfolgt wurde oder sich das nur einbildete. Er war psychisch nicht besonders stark.«

»Nicht besonders stark? Wie meinen Sie das?«

»Ab und zu war er deprimiert und sagte den ganzen Tag so gut wie nichts. Er zog sich irgendwie in sich selbst zurück. Man merkte, dass er ziemlich weit unten war.«

»Wissen Sie, woran das lag?«

»Nein.«

»Haben Sie jemals darüber gesprochen?«

»Nein. Ich habe natürlich einige Male zu fragen versucht, aber ich merkte, dass er nicht darüber sprechen wollte, und da habe ich aufgehört.«

»Wie gut kennen Sie sich mit der Buchführung der Firma aus?«

»Eigentlich überhaupt nicht. Wie gesagt, Peter hat sich um den ganzen Zahlenkram gekümmert. Von solchen Sachen verstehe ich nichts.«






Johan und Pia gaben sich alle Mühe, um die Reportage für die erste Nachrichtensendung des Abends fertigzustellen. Sie saßen in der Redaktion der Regionalnachrichten im TV & Radiohaus in der Östra Hansegatan, gleich außerhalb der Stadtmauer. Gotland gehörte seit einigen Jahren zum Themenbereich der Regionalnachrichten, doch es gab keine feste Redaktion auf der Insel. Johan hatte sich daran gewöhnen müssen, zwischen Stockholm und Visby zu pendeln. Es war eine Belastung gewesen, nicht nur beruflich, sondern auch für sein Privatleben. Seine Beziehung zu Emma Winarve war auch so schon kompliziert genug gewesen, und das von Anfang an. Als sie sich kennengelernt hatten, war Emma verheiratet gewesen und hatte zwei Kinder. Sie verliebten sich Hals über Kopf ineinander und gingen in aller Heimlichkeit eine leidenschaftliche Beziehung ein. Als Emma von Johan schwanger wurde, ließ sie sich scheiden, und sie bekamen eine Tochter, Elin, die jetzt ein Jahr alt war. Emma war nach der Scheidung noch zu verwirrt gewesen, um sofort mit Johan zusammenleben zu wollen, was ihn zutiefst verletzt hatte.

Aber nach einiger Zeit hatte er dann doch in ihr Haus in Roma ziehen dürfen.

Das Familienglück war nur von kurzer Dauer gewesen – schon bald waren sie in einem nervenaufreibenden Entführungsdrama verstrickt, und Elin war während einiger angstvoller Stunden in der Gewalt eines Mörders gewesen, dem Johan durch seine Berichterstattung zunahegekommen war. Emma warf Johan vor, das Leben ihrer Tochter aufs Spiel gesetzt zu haben, auch wenn sie im tiefsten Herzen begriff, dass er das so nicht gewollt hatte. Als Elin gefunden worden war, hatte Emma die Verlobung gelöst. Inzwischen waren einige Monate vergangen, und sie hatten noch immer nur spärlichen Kontakt. Sie sahen sich nur gelegentlich wegen Elin.

In diesem ganzen turbulenten Frühling war Johan zwischen Stockholm und Gotland hin und her gehetzt. Das schwedische Fernsehen hatte für ihn eine Wohnung in der Adelsgata mitten in der Stadt gemietet, damit er nicht im Hotel wohnen musste. Es war zwar nur ein winziges Loch, aber zentraler hätte es nicht sein können.

Johans Gefühlsleben war in einem schlimmen Zustand. Sein Körper schrie nach Emma, und er verspürte ständig eine schmerzhafte Sehnsucht nach Elin. In ihm klaffte ein schwarzes Loch. Im Moment konnte er nichts dagegen tun, er musste sich mit der Lage einfach abfinden. Erst hatte er verlangen wollen, Elin die Hälfte der Zeit bei sich zu haben und das Sorgerecht zu teilen, aber seine eigene Mutter redete ihm diesen Plan dann wieder aus.

Eins nach dem anderen, sagte sie tröstend. Eins nach dem anderen. Mitten im Chaos Forderungen zu stellen, würde alles nur schon schlimmer machen. Emma würde sich schon beruhigen und wieder zur Vernunft kommen, meinte sie. Und er wollte ihr glauben.

Die Lage ließ sich nur als katastrophal beschreiben, aber das Geiseldrama des letzten Winters hatte auch Johan arg zugesetzt, und er hatte jetzt keine Kraft mehr für den Konflikt mit Emma. Bis auf weiteres begnügte er sich mit den Tagen, an denen er Elin sehen durfte.






Es war schon dunkel, als Karin von der Wache nach Hause ging. Sie überquerte die Norra Hansegata und ging weiter durch die Hauptstraße unten beim Östercentrum. Die Läden waren geschlossen, etliche Jungs saßen vor McDonald’s und lärmten an diesem warmen Juliabend. Grüppchen von Jugendlichen zogen vorbei auf dem Weg zur Stadtmauer und der dahinter aufragenden Stadt. Es ging auf Mitternacht zu, und sie hatte Knutas noch immer nicht erreicht. Jetzt war es zu spät, um anzurufen. Stattdessen schickte sie eine kurze SMS.

»Mord auf Fårö. Mann erschossen, glatte Hinrichtung. Ruf an, wenn du Zeit hast.«

Als sie gerade an Alis Grillkiosk vor der Österport vorbeikam, klingelte ihr Telefon.

»Hallo, hier ist Anders. Machst du Witze?«

»Schön wär’s.«

Sie musste einfach den Mund verziehen, als sie hörte, wie konsterniert er klang, es frustrierte ihn, nicht vor Ort zu sein.

»Ich habe mehrere Male versucht, dich anzurufen.«

»Mein Telefon musste aufgeladen werden, und ich hatte es ausgeschaltet. Dann habe ich vergessen, es einzustecken.  Du weißt doch, ich bin in Urlaub«, sagte er missmutig. »Jetzt erzähl endlich, was ist passiert?«

Karin fasste die Ereignisse kurz zusammen, während sie durch die Österport in der Stadtmauer von Visby und dann weiter durch die Hästgata ging.

Die Lokale waren voll besetzt mit Menschen, die den warmen Abend genossen. Aus Bars und Restaurants strömte Musik. Visbys Vergnügungsleben war im Sommer immer sehr betriebsam, und im Moment herrschte Hochsaison.

Sie war bei der Mellangata angekommen, als sie ihren Bericht beendet hatte.

»Meine Güte«, sagte Knutas. »Was habt ihr bis jetzt unternommen?«

»Ich habe mit Martin Kihlgård gesprochen, er kommt morgen mit einigen Kollegen von der Zentralen Kriminalpolizei her.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte erst einmal Schweigen. Karin hatte ihre Haustür erreicht. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Knutas war im wohlverdienten Urlaub, den er wirklich brauchte, zudem war es schon spät, und er müsste sich seiner Frau widmen, statt mit Karin über die Arbeit zu reden.

»Du«, sagte sie nun. »Jetzt bist du im Bilde. Aber du hast Urlaub. Wir schaffen das schon, Anders.«

»Davon bin ich überzeugt. Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt. Du störst mich nicht.«

»Danke. Gute Nacht.«

»Ebenfalls. Grüß die anderen.«

»Sicher.«

 

Als Karin in dieser Nacht schlafen ging, fühlte sie sich so einsam wie schon lange nicht mehr.






Hamburg, 22. Juni 1985






Sie saß in der Küche und schaute sehnsüchtig auf die andere Seite der Friedenstraße. Das Haus gegenüber hatte eine helle Fassade und erstreckte sich über sechs Stockwerke. Sie brauchte die Fenster nicht mehr zu zählen, um zu wissen, wo er wohnte. Gotthard Westenfelder – sie ließ sich diesen Namen auf der Zunge zergehen. Sagte ihn laut. Noch nie in ihrem zweiundzwanzigjährigen Leben war sie so verliebt gewesen. Sie hatten sich nach ihrem ersten Jahr an der Universität kennengelernt. Beide studierten auf Lehramt und hatten viele gemeinsame Veranstaltungen. Schon am allerersten Tag hatte sie gefunden, dass er etwas ganz Besonderes war. Nicht nur wegen seines Aussehens, auch wenn auf auffiel mit seinen blonden Haaren und seinen grünen Augen. Erst nach einer Woche waren sie miteinander ins Gespräch gekommen. Er hatte sie gefragt, wo er eins der Bücher finden konnte, die auf der Lektüreliste standen. Sie begriff sofort, dass es ihm bei dieser Frage nicht nur um das Buch ging. Sie gingen in ein Café und am nächsten Tag ins Kino, und dann hatte er sie geküsst. Das war jetzt zwei Wochen her, und sie war so verliebt, dass sie an nichts anderes denken konnte. Wenn sie nicht mit ihm zusammen war, sah sie trotzdem sein Gesicht, überall.

Jetzt saß sie da und versuchte, für die letzte Klausur vor den Sommerferien zu büffeln, aber immer wieder glitt ihr Blick hinüber zu seinem Haus. Leider ging sein Schlafzimmerfenster in die andere Richtung.

Vera starrte in ihr Buch, aber die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen, sie glitten ineinander und auseinander und lebten ihr eigenes Leben. Sie seufzte und schaute ein letztes Mal aus dem Fenster, dann stand sie auf und ging zur Toilette.

Sie blieb vor dem Spiegel stehen. Studierte ihr Gesicht. Vera war mit ihrem Aussehen ziemlich zufrieden, auch wenn sie ihre Schwester Tanja schöner fand. Tanja hatte die Schönheit der Mutter geerbt, während Vera nach der russischen Sippe des Vaters kam. Ihre Eltern hatten sich in Berlin kennengelernt, und einige Jahre darauf war die Familie nach Hamburg gezogen, wo ihr Vater Oleg bei einer größeren Firma eine Anstellung als Biologe gefunden hatte, während Mutter Sabine als Lehrerin an einem Gymnasium arbeitete.

Vera fuhr sich mit dem Finger über die Stirn, folgte der Rundung der Wangenknochen zu ihrem Kinn. Ihre Augen waren groß und grau, mit dunklen Wimpern und Augenbrauen. Sie wurde aus ihren Überlegungen gerissen, als unten im Haus die Tür ins Schloss fiel und die Stimme ihrer jüngeren Schwester zu hören war.

»Hallo?«

Vera nahm ihren Platz am Küchentisch wieder ein.

»Ich hab vielleicht einen Hunger!«

Tanja riss die Kühlschranktür auf und nahm Käse, Salami und Sabines hausgemachte Frikadellen vom Vortag heraus.

»Hast du heute noch nichts gegessen?«, fragte Vera,  während sie belustigt den wachsenden Berg an Nahrungsmitteln auf dem Tisch musterte.

»Bin ich nicht dazu gekommen.«

Tanja hielt mitten in der Bewegung inne, lächelte ihre ältere Schwester geheimnisvoll an und zwinkerte ihr zu.

»Was ist los, sag schon«, sagte Vera seufzend. »Wer ist es jetzt?«

Der Charme ihrer jüngeren Schwester war bezaubernd, und sie wusste das auszunutzen. Für sie war es ein Sport, Männer schwachwerden zu lassen.

»Das willst du gar nicht wissen«, sagte Tanja triumphierend, ließ sich Vera gegenüber auf einen Stuhl fallen und schmierte sich Erdnussbutter auf eine Schnitte.

»Hör doch auf, erzähl endlich«, forderte Vera. »Ich sag’s ja nicht weiter.«

»Versprochen?«

»Ja, versprochen.«

»Peter.«

»Was denn für ein Peter?«

»Peter Hartmann, mein Philosophielehrer.«

»Hast du denn total den Verstand verloren? Du spinnst doch! Ein Lehrer! Wie ist das passiert?«

»Ach, du weißt schon, ich bin heute nach der Stunde noch in der Klasse geblieben, um zu fragen, was morgen in der Klausur an die Reihe kommt. Als wir also so standen und redeten, habe ich plötzlich eine Spannung zwischen uns bemerkt. Ihm ist es offenbar auch so gegangen, denn er hat meinen Arm gestreichelt und mich zu einem Kaffee eingeladen. Und dann …«

Sie wurde davon unterbrochen, dass die Tür aufging. Ihr Vater kam freitags immer früher nach Hause, und ihm von ihren Liebesabenteuern zu erzählen, war ausgeschlossen.  Vor allem dann, wenn es um einen Lehrer ging.

»Hallo, Mädels«, rief Oleg fröhlich, blieb in der Küchentür stehen und lächelte. In der Hand hielt er einen Briefumschlag.

»Was ist das denn, Papi?«, fragte Tanja. »Ist was Schönes passiert?«

Oleg schlug mit dem Umschlag gegen den Türrahmen.

»Das kann man wohl sagen«, sagte er triumphierend. Dann kam er herein, gab jeder Tochter einen Kuss auf die Wange und setzte sich auf den Stuhl neben Tanja.

»Aber ich erzähle erst, wenn Mama da ist«, sagte er dann.

»Nein«, protestierten beide Töchter. »Bitte sofort!«

»Na gut.«

Sie räumten das Essen beiseite, um den Tisch frei zu haben.

Oleg öffnete den großen Umschlag und zog eine Broschüre und einige Fotos heraus.

Er hielt den Mädchen die Broschüre hin. Vera beugte sich vor, um besser sehen zu können.

Auf dem Bild war ein Sandstrand mit einigen Gräsern im Vordergrund zu sehen. Der Himmel war kornblumenblau. Es sah aus wie ein herrlicher Strand irgendwo auf den Kanarischen Inseln. Dann lasen sie die Unterschrift. Gotska Sandön.

»Was bedeutet das? Fahren wir dahin?«, fragte Tanja eifrig.

Ohne zu antworten zeigte der Vater die Fotos, eins nach dem anderen. Sonnenuntergang über glitzerndem Wasser, lange, breite Sand- und Kieselstrände, einsamer  Wald, gewaltige Scharen von exotischen Vögeln, eine Geröllhalde und knuddelige Seehunde, die sich auf Felsen in der Sonne fläzten.

»Ja«, seufzte er. »Endlich.«

»Aber da dürfen doch keine Ausländer hin«, wandte Vera ein. »Du hast doch gesagt, dass es militärisches Sperrgebiet ist.«

»Ja, aber endlich habe ich eine Ausnahmebewilligung bekommen. Die Bezirksregierung auf Gotland erlaubt mir die Reise, weil mein Urgroßvater dort begraben ist.«

»Aber, Papa, das ist ja fantastisch.«

Tanja umarmte ihn begeistert. Vera betrachtete ihren Vater. Oleg sprach über Gotska Sandön, so lange sie sich zurückerinnern konnte. Er arbeitete als Biologe, gehörte einer ornithologischen Vereinigung an und war in ihren Augen unbegreiflich naturinteressiert. Gotska Sandön war Naturschutzgebiet, und er hatte zahllose Male von der fantastischen Natur und dem reichen Pflanzen- und Vogelleben auf der Insel erzählt. Mehr wusste sie kaum darüber. Nur, dass Gotska Sandön zu Schweden gehörte und bei einer großen Insel namens Gotland lag.

»Dürfen wir auch mitkommen?«

»Ja, natürlich. Ich hab Mama noch nichts gesagt, ich wollte sie überraschen.«

»Ach, das wird herrlich«, sagte Tanja. »Wann fahren wir?«

»In ungefähr drei Wochen. Wir fahren am 16. Juli nach Schweden und übernachten in Stockholm. Das soll doch so eine schöne Stadt sein. Dann fliegen wir nach Visby auf Gotland und verbringen auch dort eine Nacht. Und danach nehmen wir das Boot nach Gotska Sandön und bleiben da eine Woche.«

»Aber wo werden wir wohnen?«, fragte Tanja. »Gibt’s da ein Hotel?«

»Nein«, lachte Oleg. »Das ist alles Naturschutzgebiet. Da gibt es nur ein paar kleine Holzhütten. Die restliche Insel ist unbewohnt. Und das ganze Jahr über wohnt dort kein Mensch.«

 

Vera war gerührt, als sie sah, wie glücklich ihr Vater war. Von dieser Reise träumte er schon sein ganzes Leben lang.

Jetzt würde dieser Traum endlich in Erfüllung gehen.






Dienstag, 11. Juli






Karin erwachte von selbst und streckte die Hand nach dem Wecker auf ihrem Nachttisch aus. Fünf vor sieben. Sie blieb eine Weile liegen und dachte über die Ereignisse des Vortages nach. Sie sah wieder Peter Bovides geschundenen Körper vor sich.

Auf den ersten Blick gab es in seinem Leben nichts Auffälliges. Peter Bovide war ein ganz normaler Familienvater gewesen, der mit einem Kompagnon eine Baufirma leitete. Johnny Ekwall hatte ehrlich geantwortet. Karin war gespannt auf die Ergebnisse der Untersuchungen, die ihre Kollegen durchgeführt hatten, bei Peter Bovide zu Hause und in der Firma. Am späten Abend des Vortags waren sie noch immer damit beschäftigt gewesen.

Sie stieg aus dem Bett. Dass sie morgens immer gut aufgelegt war, war eine Eigenschaft, die sie mit Knutas teilte. Sie überlegte, welche anderen Gemeinsamkeiten sie hatten. Wie wäre er die Ermittlungsarbeiten angegangen? Sie wusste schon jetzt, dass sie ihn auch heute wieder anrufen würde.

Sie öffnete das Fenster. Da sie im obersten Stock wohnte, blickte sie über Dächer und Meer. In der Ferne war eine Fähre zu ahnen, die den Hafen von Visby verließ.

Die Bodenbretter knarrten unter ihren Füßen, als sie in die Küche ging. Ihr Kakadu Vincent war wach und wünschte ihr auf Englisch einen guten Morgen. Er war der einzige zweisprachige Kakadu, den sie kannte. Karin hatte ihn von einer australischen Freundin übernommen, die einige Jahre zuvor in ihr Heimatland zurückgekehrt war.

Sie kochte sich eine Kanne Tee und schmierte sich zwei Brote. Holte die Zeitung aus dem Briefschlitz und schaltete das Radio ein. Der Mord an Peter Bovide dominierte natürlich die Nachrichten. Erleichtert stellte sie fest, dass die Meldungen keine Überraschungen enthielten, sondern nur das, was die Polizei bereits bekanntgegeben hatte. Nachdem sie sorgfältig alles gelesen hatte, was dort über den Mord stand, überflog sie den Rest der Zeitung. Eine Notiz in Gotlands Tidningar weckte ihr Interesse.

Die russischen Kohlenlieferungen für die Zementfabrik in Slite sollten ab dem Herbst verdoppelt werden. Die Frachtschiffe sollten den Hafen von Slite wöchentlich anlaufen, statt wie bisher alle vierzehn Tage. Die Fabrik steigerte ihre Produktion, und in ihre Öfen wurde Kohle als Brennstoff verwendet. Der Steinbruch in Slite gehörte zu den größten des Landes.

Sie goss sich noch eine Tasse Tee ein. Etwas an diesem Artikel gefiel ihr nicht, aber sie wusste nicht genau, was. Sie las ihn noch einmal, diesmal genauer. Konnte nichts Besonderes entdecken.

Aber es würde ihr sicher noch einfallen.






Das Telefon klingelte, ehe Karin auch nur ihre Bürotür geöffnet hatte. Sie erkannte sofort die erregte Stimme der Chefin des Tourismusbüros. Egal, worum es ging, bei Sonja Hedström hörte sich alles an wie eine komplette Katastrophe. Allein schon der Klang ihrer Stimme konnte noch dem ruhigsten Menschen erhöhten Blutdruck und Herzklopfen bescheren.

»Hallo, du, hier ist Sonja Hedström. Bei uns rufen dauernd besorgte Campingplatzbetreiber und Gäste an. Die Öffentlichkeit scheint zu glauben, dass dieser schreckliche Mord mit der Tatsache zusammenhängt, dass der Mann auf einem Campingplatz gewohnt hat.«

Wie immer ging die Touristenchefin davon aus, dass alle Welt Zeit hatte, um mit ihr zu reden. Sie fragte nicht, ob sie störe. Karin riss sich zusammen, um sich nicht allzu übellaunig anzuhören.

»Ach?«

»Ja, es hat schon gestern Vormittag angefangen und seither ist es eskaliert. Jetzt laufen auch schon massenweise Stornierungen ein – was soll werden, wenn sich die Leute nicht mehr hertrauen? Und was, wenn der Mörder in einer weiteren Touristeneinrichtung zuschlägt?«

Die Hochsaison auf Gotland war sehr kurz, von Mittsommer bis Mitte August. Dann besuchten zwischen drei-und vierhunderttausend Gäste die Insel, deren Bevölkerung nur aus etwa sechzigtausend Ansässigen bestand. Natürlich war das Geld, das diese Reisenden brachten, unersetzlich. Karin hatte also durchaus Verständnis für Sonja Hedströms Besorgnis.

»Du kannst allen Anrufenden sagen, dass der Mord aller Wahrscheinlichkeit nach nichts mit dem Campingplatz oder der Tatsache zu tun hat, dass das Opfer dort Ferien machte«, sagte Karin.

»Das Einzige, was die Öffentlichkeit beruhigen kann, ist, dass ihr den Täter bald festnehmt. Wie lange wird das noch dauern?«

»Unmöglich zu sagen. Der Mord ist doch erst gestern begangen worden.«

»Aber habt ihr wirklich noch keine Spur? Es muss doch Spuren am Tatort geben, und bestimmt haben eine Menge Menschen etwas gesehen. Ich meine, er ist doch erschossen worden, die Schüsse müssen in der ganzen Gegend zu hören gewesen sein, und Sudersand war schließlich ausgebucht. Jetzt haben etliche Gäste ihren Urlaub abgebrochen und die Insel verlassen. Niemand wird sich noch dorthin trauen. Begreifst du, welche Katastrophe das für den Betreiber des Campingplatzes ist!«

Fantastisch. Sonja Hedström wollte der Polizei offenbar auch noch erklären, wie man eine Mordermittlung führte.

»Im Moment gilt mein Mitgefühl nicht in erster Linie dem Betreiber des Campingplatzes«, sagte Karin trocken. »Und natürlich gibt es Spuren und Zeugen, aber ich brauche eben Zeit, um diesen Dingen nachzugehen, statt  meine Zeit mit überflüssigen Telefongesprächen zu vergeuden.«

»Du brauchst nicht unverschämt zu werden«, sagte Sonja Hedström beleidigt. »Peter Bovide war ein Stammgast auf dem Campingplatz, es ist also kein Wunder, dass es Gerüchte gibt, dass der Mörder Wohnwagenbesitzer hasst oder so. Ich wollte nur eine Auskunft, die die Leute vielleicht etwas beruhigen kann, wenigstens ein bisschen, aber ich werde wohl warten müssen, bis Anders wieder da ist.«

Die Stimme der Tourismuschefin bebte vor Zorn, und sie beendete das Gespräch mit einem Klicken. Sie hatte ganz einfach aufgelegt.

Karins Puls raste, und mit feuerrotem Gesicht ging sie hinaus auf den Gang, um einen Becher Wasser zu trinken. Das half meistens, wenn sie außer sich war.

Als sie das Glas geleert hatte, tauchte Thomas Wittberg auf dem Gang auf. Sonnenverbrannt wie immer, in einem weißen T-Shirt, das seine Bräune betonte, und verwaschenen Jeans. Seine blonden Locken waren noch länger als sonst und hingen weit über seine Augen.

»Na, wie geht’s? Du siehst aus wie eine Gewitterwolke!«

»Frag mich nicht«, sagte sie verbissen und kehrte ihm abweisend den Rücken zu, während sie noch einen Plastikbecher mit Wasser aus dem Spender füllte.

»Ist es so schlimm? Ich hab Neuigkeiten. Vielleicht hilft das.«

Kurz darauf saßen sie in Karins Arbeitszimmer. Thomas hatte ihr gegenüber vor dem Schreibtisch Platz genommen.

»Ich habe eben mit dem Steuermann gesprochen, der gestern Morgen auf der Fåröfähre Dienst hatte. Er hat erzählt,  dass bei der ersten Überfahrt um vier Uhr morgens nur drei Wagen an Bord waren. Er beobachtet auf der Überfahrt gern die Fahrgäste, deshalb weiß er noch genau, wer in den Autos saß. Wenn der Täter sich nicht bereits auf Fårö aufhielt, dann muss er die Fähre um vier Uhr genommen haben. Früher geht keine, und bei der um fünf wäre er zu spät gekommen.«

»Und?«

»Im ersten Auto saß ein junges Paar, das aussah, als ob es in Visby die Nacht durchgemacht hätte. Das zweite Auto wurde von einer Schwangeren gefahren, und das dritte von einem Mann mit Pferdetransporter.«

»Kann er sich noch an die Fahrzeuge erinnern?«

»Das ist ja gerade so unglaublich. Er erinnert sich nicht nur an Farbe und Marke, sondern sogar an Teile der Autonummer. Er prägt sich jedenfalls immer die Buchstaben ein.«

»Wie originell. Der sollte zur Kriminalpolizei gehen«, sagte Karin lachend und vergaß ihre Verärgerung von vorhin. »Wie heißt er?«

»Bo Karlström, sechzig, kommt aus Fårösund.«

»Gut, hol ihn so schnell wie möglich her. Er kann den Täter gesehen haben. Und versuch, die Fahrgäste ausfindig zu machen. Wir müssen feststellen, was sie so früh am Morgen auf Fårö zu suchen hatten.«






Als Emma Winarve ihren Wagen in eine Parklücke vor der Almedalsbibliothek lenkte, wollte ein Teil von ihr auf der Stelle kehrtmachen und geradewegs nach Hause fahren. Sie warf einen Blick in den Spiegel. Unter der oberflächlichen Sonnenbräune war ihr Gesicht blass, und sie hatte Tränensäcke unter den Augen. Scheißegal. Sie würde Elin Johan nur für eine Weile überlassen, während sie zum Zahnarzt ging. Kein Grund, sich aufzuregen.

Sie stieg aus und öffnete die Hecktür. Bugsierte den Buggy mit einer gewissen Mühe heraus, klappte ihn auseinander, legte Elins Tasche mit Windeln, Nuckelflasche mit Wasser und dem Schmusetier nach unten, hob ihre Tochter aus dem Auto, küsste sie in den Nacken, setzte sie in den Buggy und steckte ihr den Schnuller in den Mund. Strich ihr dünnes Baumwollkleid und ihre zum Pferdeschwanz gebundenen Haare glatt. Die Haare waren gewachsen und fielen ihr tief in den Rücken. Sie ging jetzt in Richtung Almedalen. Der schöne Park lag außerhalb der Stadtmauer von Visby, eine Oase zwischen Stadt und Hafen.

Die Sonne brannte, und es war schon jetzt heiß. Der Park war um diese frühe Stunde noch ziemlich leer. Eine ältere Dame saß auf einer Bank und warf den Enten auf  dem Teich Brotkrümel hin, und zwei morgenmuntere Mütter mit kleinen Kindern hatten sich auf Decken im Gras niedergelassen. Ansonsten sah Emma vor allem Touristen auf dem Weg zu den Booten im Hafen oder mit Strandausrüstung zu den Autos, um zum Meer zu fahren.

Im Sommer sah alles so sorglos aus. Die Menschen wirkten fröhlich und entspannt, wenn sie plaudernd und lachend an ihr vorüberschlenderten. Dadurch kam Emma sich nur noch einsamer vor. War das Leben für alle anderen so viel leichter? Stimmte mit ihr etwas nicht, dass sie ihr Leben nicht in den Griff bekam?

Sie hatten sich vor dem Packhuskällaren in der Strandgata verabredet, aber schon als sie sich der Stadtmauer näherte, sah sie Johan im Tor auftauchen. Er hatte sie noch nicht entdeckt, sondern schaute in eine andere Richtung. Sie konnte nicht verhindern, dass sie ihn noch immer attraktiv fand. Die dunklen Haare, die sehnigen Arme, die Bartstoppeln. Die langen Beine in den Shorts und die unvermeidlichen Turnschuhe. Johan hatte sich noch nie für Mode interessiert.

Für einige Augenblicke stellte sie sich vor, dass nichts zwischen ihnen passiert sei und sie sich einfach treffen und mit ihrem Kind einen Spaziergang im Park machen wollten. Dass alles gut sei.

Sie spürte fast, wie es sein würde, als er den Kopf drehte und sie sah. Ihr wurde heiß, als sie sah, wie er über das ganze Gesicht strahlte.

Er winkte und kam jetzt auf sie zu.

»Hallo!«

»Hallo«, antwortete sie angespannt.

Er umarmte Elin und ehe sie ausweichen konnte, gab er Emma einen leichten Kuss auf die Wange.

»Hast du Zeit für einen kleinen Spaziergang?«

Das hatte sie eigentlich, ihr Zahnarzttermin war erst in einer halben Stunde.

»Wie geht es dir?«, fragte Johan, der jetzt den Kinderwagen schob.

»Danke, geht schon.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Scheußlich, dieser Mord. Weißt du mehr, als in den Zeitungen steht?«

»Und als Radio und Fernsehen erzählen, meinst du«, scherzte er. »Nein, nicht viel.«

»Papa hat angerufen, sie finden es schrecklich, dass es in ihrer Nähe geschehen ist.«

»Ja, das verstehe ich. Aber ich glaube nicht, dass sie sich fürchten müssen. Der Mörder hat die Insel sicher schon verlassen.«

Das Haus von Emmas Eltern auf Fårös nördlichster Landspitze lag sehr einsam.

»Du stehst jetzt wohl sehr unter Stress?«

Sie musterte sein Profil.

»Nicht so arg. Wir müssen heute natürlich wieder berichten, aber das schaffen wir. Du bist um elf doch sicher fertig?«

Emma entdeckte in Johans dunkelbraunen Augen einen Funken von Unruhe, der sie ärgerte. Dass seine Arbeit immer so verdammt wichtig war!

»Sicher, vermutlich sogar früher.«

»Na also. Dann geht das alles.«

Emma zog eine Packung Zigaretten aus ihrer Handtasche und gab sich Feuer.

»Hattest du nicht aufgehört?«

»Ja, aber jetzt habe ich wieder angefangen«, fauchte sie.

Sie hatte sich nicht so wütend anhören wollen, aber jetzt war es zu spät, und sie wich seinem Blick aus.

»Du brauchst nicht so sauer zu sein, das war nicht als Vorwurf gemeint.«

Die Resignation in seiner Stimme war nicht zu überhören. Und das ärgerte sie noch viel mehr. Es reichte also, dass sie sich eine Zigarette ansteckte, und schon ging der Streit los. So brüchig war ihre Beziehung. Nach fünf Minuten war alles ruiniert.

Sie hatten den Weg erreicht, der am Meer entlangführte. In gleichmäßigem, ruhigem Takt schlugen die Wellen gegen die kleinen weißen Steine am Strand. Hier und da begegneten sie einem Radfahrer, der unterwegs in die Stadt war.

Emma wollte plötzlich nur noch weg. Sie blieb stehen.

»Ich muss jetzt los.«

»Schon?«

Johan schaute auf die Uhr.

»Ja.« Sie kniff den Mund zusammen. »Geh du nur weiter, es ist so schön für Elin hier am Meer, bei dem frischen Wind. Dann sehen wir uns um Viertel vor elf, bei der Bibliothek?«

»Ja, kein Problem. Ich kann Pia in der Redaktion treffen, das ist nicht weit. Und dann fahren wir gleich nach Fårö weiter.«

»Na gut.«

In Gedanken ist er also schon auf dem Weg woandershin, dachte sie. Sie machte kehrt und lief los.

Als er sie nicht mehr sehen konnte, kamen ihr die Tränen.






Am Tag nach dem Mord lag Vendela Bovide noch immer im Krankenhaus in Visby. Karin meldete sich in der Rezeption an, lehnte es ab, Platz zu nehmen, und wartete, bis sie ins Zimmer der Patientin gelassen wurde. Der Anblick der jungen Witwe machte sie beklommen. Vendela Bovide saß mit einigen Kissen im Rücken aufrecht im Bett. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht wirkte fast durchsichtig. Die Haare hingen matt und leblos in ihr Gesicht, ihr Nachthemd war zu groß, ihre Hände lagen gefaltet auf der Decke. Ihre Verzweiflung schien die Luft zu tränken.

Karin grüßte, ohne Antwort zu erhalten, und sah sich unschlüssig um. In der einen Ecke stand ein Stuhl. Sie zog ihn vorsichtig heran und setzte sich neben das Bett.

»Wo sind die Kinder?«, fragte Vendela Bovide mit schwacher Stimme.

»Die sind bei Ihren Schwiegereltern.«

»Wo denn?«

»Die wohnen doch in Slite?«

Karin rutschte unsicher auf ihrem Stuhl hin und her und spielte mit dem Gedanken, eine Krankenschwester herbeizurufen. Die Frau im Bett schien nicht ganz da zu  sein. Es waren kaum vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie erfahren hatte, dass ihr Mann ermordet worden war.

Ihre Miene machte Karin Angst. In all ihren Jahren bei der Polizei hatte sie mit vielen Angehörigen gesprochen, deren Nächste verunglückt waren, aber niemals hatte sie eine solche zurückgehaltene, unterdrückte Verzweiflung erlebt wie bei dieser Frau hier im Bett. Diese Verzweiflung war so stark, dass sie Karin den Atem verschlug.

Karin fühlte sich fehl am Platz, wollte die Flucht ergreifen, und die Frau gleichzeitig an sich ziehen und sie trösten. Einfach gerade auf einem Stuhl zu sitzen, kam ihr absurd vor.

»Verzeihen Sie die Störung«, sagte sie schließlich. »Ich heiße Karin Jacobsson und leite die Ermittlung. Wir haben gestern miteinander telefoniert.«

Vendela Bovide nickte, kaum merklich.

»Ich möchte Ihnen als Erstes mein Beileid aussprechen. Sind Sie bereit, einige Fragen zu beantworten?«

Schweigen.

»Wissen Sie, um welche Uhrzeit Ihr Mann gestern Morgen losgegangen ist?«

»Das war um fünf nach halb sechs.«

»Woher können Sie das so genau wissen?«

»Ich habe auf die Uhr geschaut, als er gegangen ist.«

»Sie waren also wach, haben Sie mit ihm gesprochen, ehe er aufgebrochen ist?«

»Ja.«

»Was machte er für einen Eindruck?«

»Wie immer.«

»Wie denn?«

»Fröhlich. Er wollte Frühstück machen, wenn er wieder  da wäre. Und Kaffee aufsetzen. Das war das Letzte, was er gesagt hat.«

»Ist er morgens immer gelaufen?«

»Ja, immer, das ganze Jahr hindurch.«

»Ungefähr um dieselbe Zeit?«

»Ja.«

»Werktags und am Wochenende?«

»Jeden Tag. Er war ein Gewohnheitsmensch, Peter liebte Beständigkeit.«

»Wieso das?«

»Weil er so unsicher war.«

»Wissen Sie, warum?«

»Nein, darüber hat er nie gesprochen.«

»Aber gab es etwas, das ihm Sorgen gemacht hat?«

»Ich glaube, schon.«

Die Stimme versagte, und Vendela drehte den Kopf so, dass sie aus dem Fenster schauen konnte.

»Was könnte das wohl gewesen sein?«

»Ich weiß nicht, die Firma vielleicht.«

»Warum hätte er sich darum Sorgen machen sollen?«

»Es ist wohl nicht so leicht, eine Firma zu leiten…«

»Sein Kompagnon, Johnny Ekwall, sagt, dass Ihr Mann sich verfolgt fühlte, was wissen Sie darüber?«

Ein schwaches Zucken der einen Augenbraue.

»Nichts. Verfolgt … nein, davon hat er nichts gesagt.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.«

»Und offenbar hat er im Büro anonyme Anrufe erhalten. Wissen Sie darüber etwas?«

»Nein, auch darüber hat er nicht geredet.«

»Haben bei Ihnen zu Hause Personen angerufen, von denen Sie nicht wussten, wer es war?«

»Nein. Wir hatten mal solche Juxanrufe, aber das ist lange her.«

Vendelas Hände fuhren nervös auf der Bettdecke hin und her.

Entweder sprach sie die Wahrheit, oder sie wollte aus irgendeinem Grund nicht zugeben, dass ihr Mann geglaubt hatte, verfolgt zu werden. Vermutlich Letzteres, aber Karin beschloss, zu diesem Thema vorerst keine weiteren Fragen zu stellen.

»Wie lief die Firma?«

»Gut. Das hat er wenigstens gesagt.«

»Okay. Aber Sie hatten keinen Einblick in Buchführung oder Geschäfte?«

»Nein.«

Karin legte eine Pause ein und schaute auf den Schreibblock auf ihren Knien.

»Spürten Sie im Alltag, dass die Firma gut lief?«

»Ja, wir konnten ja in Urlaub fahren. Wir waren immer schon auf dem Zeltplatz, Auslandsreisen konnten wir uns nie leisten. Aber diesmal wollten wir nach den Wochen auf Fårö noch nach Mallorca. Er hatte für uns ein Vier-Sterne-Hotel gebucht. Ich fand das zu teuer, aber er bestand darauf und sagte, wir könnten uns das leisten. Er fand, wir hätten das verdient, nach all der Plackerei, seit er die Firma aufgemacht hatte. Die Jahre, als die Kinder klein waren, waren hart für mich, er hat damals fast die ganze Zeit geschuftet.«

Vendela schluchzte auf, zog ein Taschentuch aus einer Schachtel neben dem Bett und putzte sich laut hörbar die Nase.

»Wieso sind Sie gerade auf den Campingplatz hier in Sudersand gegangen?«

»Das machen wir seit Jahren so, in jedem Urlaub. Peter liebte diesen Campingplatz. Er kannte den Besitzer, und der reservierte jedes Jahr denselben Platz für uns.«

»Hatten Sie auch sonst Kontakt zu dem Besitzer?«

»Nein, fast keinen. Mats, so heißt er, arbeitet den ganzen Sommer auf dem Campingplatz, und sowie sie für den Winter dichtmachen, fährt er mit seiner Frau in irgendeinen Ort am Schwarzen Meer. Sie kommt daher.«

Der Kugelschreiber schrappte über den Block. Karin dachte eine Weile darüber nach, was Vendela Bovide soeben gesagt hatte. Sie antwortete überraschend klar auf alle Fragen, wenn man bedachte, in welchem Zustand sie nur wenige Minuten zuvor gewesen war.

»Als Peter gestern Morgen den Wohnwagen verlassen hat – haben Sie ihn da zum letzten Mal gesehen?«

»Ja.«

»Was haben Sie gemacht, nachdem er gegangen war?«

»Ich konnte nicht wieder einschlafen, und deshalb bin ich aufgestanden und habe Kaffee gekocht. Ich bin im Wohnwagen geblieben, weil es die ganze Nacht geregnet hatte. Habe Kaffee getrunken und Kreuzworträtsel gelöst.«

»Und dann?«

»Nach ungefähr zwei Stunden sind die Kinder aufgewacht.«

»Wie spät war es da?«

»Vielleicht acht.«

»Haben Sie sich gewundert, weil Ihr Mann nicht zurückkam?«

»Ja, aber ab und zu ist er noch am Strand geblieben und hat Krafttraining gemacht und gebadet. Ich fand es  also nicht so ungewöhnlich. Die Sonne kam dann ja auch ziemlich bald raus.«

»Wann haben Sie denn angefangen, sich zu fragen, wo er bleibt?«

»Ich habe mit den Kindern gefrühstückt, die haben sich im Fernsehen ein Kinderprogramm angesehen. Als ich den Tisch abgeräumt und die Betten gemacht hatte, war es schon halb zehn. Und da habe ich mich gewundert, wo er wohl steckt.«

»Haben Sie sich Sorgen gemacht?«

»Nicht sofort. Aber gegen zehn bin ich mit den Kindern zum Strand gegangen, und da hatte sich eine ganze Menschenmenge versammelt. Und dann kam die Polizei.«

Ihre Beherrschung zerfiel in Sekundenschnelle, und Vendela Bovide brach in heftiges Schluchzen aus.

Karin legte ihr die Hand auf den Arm. Vendela riss ihren Arm zurück, als ob sie sich verbrannt hätte.

»Fassen Sie mich nicht an«, fauchte sie so heftig, dass der Speichel nur so spritzte. »Nur er darf mich anfassen, ist das klar?«

Karin zuckte zusammen. Auf diesen Ausbruch war sie absolut nicht vorbereitet gewesen. Sie schob ihren Stuhl so weit zurück, wie das überhaupt nur möglich war, und schwieg eine Weile. Es gab noch weitere Fragen, auf die sie gern eine Antwort gehabt hätte. Sie hoffte insgeheim, dass Vendela Bovide nicht vollständig die Beherrschung verloren hatte.

Das Weinen ließ langsam so weit nach, dass Karin endlich wagte, den Mund wieder aufzumachen.

»Wissen Sie, ob Ihr Mann irgendwelche Feinde hatte? Ich meine, ob er bedroht wurde oder ob ihn jemand hasste?«

Ein Schatten huschte über das Gesicht der anderen.

»Nein, ich weiß es nicht.«

»Das wissen Sie nicht?«

»Ich glaube es nicht. Peter war ein sehr großzügiger Mensch, den alle gern mochten, er war freundlich und hilfsbereit und geriet nur sehr selten mit anderen aneinander. Er verabscheute Konflikte. Das prägte auch seine Beziehung zu mir. Wir haben uns fast nie gestritten.«

Vendela Bovides Stimme wurde immer schwächer, und Karin spürte, dass es Zeit wurde, die Vernehmung zu beenden. Der dünne Körper sank immer tiefer in das Bett.

»Wie fühlte Peter sich eigentlich? War er glücklich?«

Die Antwort kam nicht sofort. Vendela schien wirklich über diese Frage nachzudenken. Als sei die neu für sie, unerwartet.

»Ich glaube, er war so glücklich, wie er sein konnte.«

»Ich verstehe, dass das hier schwierig für Sie ist«, sagte Karin teilnahmsvoll. »Trotzdem muss ich diese Fragen stellen, damit wir den Schuldigen so schnell wie möglich festnehmen können. Ist in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches passiert?«

»Nein.«

»Hat Peter allein oder mit Ihnen zusammen jemanden kennengelernt?«

Vendela Bovide schien wieder nachzudenken.

Und ihre Antwort fiel wieder negativ aus.

»Sie sind ebenfalls berufstätig?«

»Ja, ich arbeite jeden zweiten Samstag in einem Schönheitssalon in Visby.«

»Wie heißt der?«

»Sofias Nail and Beauty.«

Karin notierte den Namen in ihrem Block.

»Sonst nichts?«

Karin bemerkte ein kurzes Zögern, ehe Vendela Bovide noch einmal den Mund öffnete.

»Manchmal arbeite ich als Croupier im Casino Cosmopol in Stockholm.«

»Aha. Und wie oft?«

»Einmal im Monat. Dann fahre ich am Freitagnachmittag rüber und arbeite am Wochenende und komme am Sonntagnachmittag zurück. Meine Schwester und meine Mutter wohnen in Stockholm, und ich übernachte bei meiner Schwester auf Söder.«

»Aha.«

»Ja, die Kinder sind dann bei meiner Schwiegermutter.«

»Ich verstehe.«

Es war Zeit, das Gespräch zu beenden. Karin bedankte sich für die Hilfe und verließ das Zimmer.

Vendela Bovide war tief im Bett versunken und schaute abwesend aus dem Fenster. Sie schien Karin bereits vergessen zu haben.






Nachdem Johan Elin nach dem Zahnarztbesuch wieder bei Emma abgegeben hatte, ging er vom Hafen durch die verwinkelten Gassen der Stadt zum Rundfunkhaus, wo auch die Räume der Regionalnachrichten lagen. Es stand auf der südöstlichen Seite der Stadt, ein Stück außerhalb der Stadtmauer.

Er sah die Menschen, die ihm begegneten, nicht, er hatte noch immer Emmas Bild vor Augen. Er passierte das Café Vinäger in der Hästgata, wo er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Es war ein flüchtiger Kuss gewesen, aber die Erinnerung hatte sich in seinen Körper eingebrannt. Damals hatten sie beide nicht ahnen können, was ihnen bevorstand. Hätte er das alles auf sich genommen, wenn er es gewusst hätte? Natürlich. Und sei es nur für Elin.

Er ging an der Söderport vorbei und kaufte sich am Kiosk ein Softeis. Vor ihm in der Schlange standen einige Kinder im Alter von Sara und Filip. Das waren Emmas andere Kinder. Er hatte in den vergangenen beiden Jahren eine gute Beziehung zu ihnen aufgebaut. Waren diese Bemühungen umsonst gewesen? Und dann war da das Wichtigste von allem. Elin. Er liebte sie. Würde er sie in  Zukunft nur noch alle zwei Wochen sehen? Diese Vorstellung war unerträglich.

Warum war alles so schwer? Emma war noch immer unzugänglich, geradezu verbissen. Er konnte nicht mit ihr reden. Er kam nicht weiter, obwohl er es mit allen möglichen Taktiken versucht hatte. Ob er sanft, positiv, umgänglich und anspruchslos war, sich als quengelnder Märtyrer aufführte, der sich beklagte, weil sie sich nicht um ihn kümmerte, oder distanziert und gleichgültig auftrat. Nichts hatte geholfen. Empfand sie nichts mehr für ihn? Als sie im Frühling die Verlobung gelöst hatte, war sie mit Elin zu ihren Eltern nach Fårö gefahren und hatte sich geweigert, ihn zu sehen. Johan war in eine tiefe Depression versunken und hatte alle Lebenslust eingebüßt. Damals hatte ihm eine Therapeutin geholfen, diese Krise durchzustehen. Jetzt wusste er nicht, ob er die Kraft zu einem weiteren Versuch aufbringen würde.

Als er beim Rundfunkhaus angekommen war, blieb er stehen und steckte sich eine Zigarette an. Er musste Ordnung in seine Gedanken bringen. Vielleicht sollte er Emma für eine Weile aus dem Weg gehen und sich auf die Arbeit konzentrieren. Der Mord würde ihn jedenfalls noch einige Tage beschäftigen.

Er betrat das Gebäude, nickte der Frau an der Rezeption zu und lief die Treppen zur Redaktion der Regionalnachrichten hoch.

Pia Lilja war bereits da. Konzentriert starrte sie den Bildschirm an.

»Hallo«, sagte sie und schob sich einen Priem unter die Oberlippe, ohne ihre Augen zu bewegen.

Sie hatte die Haare zu einer Art wirrem Knoten aufgesteckt, der vor allem Ähnlichkeit mit einem Vogelnest hatte.  Ihre Augen waren wie üblich wild geschminkt, und in ihrer Nase glühte wütend ein roter Stein. Ihre Lippen glänzten im selben Rot.

»Hey, wie geht’s denn so? Was hast du für eine scharfe Frisur!« Johan zupfte neckend an einer aufrecht stehenden Strähne. »Willst du da kleine Piepmätze aufziehen?«

»Ha, ha. Zum Brüllen komisch«, murmelte sie, aber in ihrem Mundwinkel spielte ein Lächeln.

»Aber die sieht toll aus. Wirklich.«

Pia hatte Stil und Haltung, und das fand er gut.

»Gibt’s was Neues?«

Er schaute ihr über die Schulter.

»Nein, das kann man nicht behaupten. Aber schau mal her, die bringen unsere Bilder auf der ersten Seite.«

Das Bild des Polizeihubschraubers am Strand prangte auf der ersten Seite der Abendzeitungen.

»Dafür müsstest du Geld nehmen!«

»Nicht doch. Ich freue mich über die Credits. Übrigens hat Grenfors angerufen. Du sollst dich melden.«

»Warum ruft er mich nicht einfach auf dem Handy an?«, schnaubte Johan. Der Redaktionschef war nicht gerade sein Busenfreund.

Endlich riss Pia sich vom Computer los und sah ihn an.

»Weil das ausgeschaltet ist. Ich hab es auch versucht.«

»Verdammt.«

Er fischte das Telefon aus der Hosentasche und schloss es an das Ladegerät an.

»Okay, was machen wir heute?«

»Hoffentlich werden wir mehr darüber erfahren, wer das Opfer war und wie der Mord geschehen ist. Die Polizei hat für heute Nachmittag um drei Uhr eine Pressekonferenz anberaumt. Vorher sollten wir nach Sudersand  fahren. Die Stimmung am Tag danach, sozusagen. Mit den Leuten reden, nicht nur den Gästen auf dem Campingplatz, sondern auch den Angestellten. Das Opfer war seit Jahren offenbar regelmäßig mit seiner Familie dort. Vielleicht haben sie Bekanntschaften geschlossen, es müsste noch mehr Leute geben, die etwas zu sagen haben. Aber ruf zuerst Max an und hör dir an, was er will.«

»Natürlich.«

Der Redaktionschef klang gestresst.

»Gut, dass du anrufst. Was wisst ihr?«

»Nicht mehr als gestern. Ich bin gerade in die Redaktion gekommen. Hab noch nicht mal TT checken können.«

»Ich war eben in einer Besprechung bei der landesweiten Redaktion, und alle wollen heute wieder einen Beitrag von euch. Am liebsten schon um die Mittagszeit.«

»Da darf ich mir ein Lächeln erlauben. Geht einfach nicht.«

»Aber könnt ihr nicht wenigstens ein Blitzinterview mit der Polizei machen? Dann haben wir doch immerhin etwas.«

Johans Wangen wurden heiß. Es ärgerte ihn ungeheuer, dass die Regionalnachrichten die landesweite Redaktion andauernd mit Material versorgen sollten, worunter dann ihre eigenen Sendungen litten.

»Und wie sollen wir es dann schaffen, auch noch nach Fårö zu fahren? Und Aufnahmen vom Tag danach und Interviews machen und versuchen, ein paar eigene Infos zu sammeln? Außerdem hat die Polizei für heute Nachmittag um drei zu einer Pressekonferenz eingeladen. Wie sollen wir daran teilnehmen, wenn wir die Landesweiten mit irgendwelchem Pisskram füttern müssen? Die können ja wohl ihre eigenen Leute schicken!«

»Reg dich ab, das war doch nur eine Frage. Ich werde mit ihnen reden. Sie haben ohnehin schon überlegt, jemanden rüberzuschicken. Und dann können sie es ja auch gleich selbst drehen und einen Kameramann mitschicken. Ich sehe ja ein, dass das zu viel ist. Ich melde mich wieder.«

Johan legte auf und schaute wütend auf Pia, die ihm auf die Schulter klopfte.

»Ist doch egal«, sagte sie tröstend. »Jetzt fahren wir.«






Auf dem Sudersander Campingplatz oben auf Fårö erinnerte kaum noch etwas an das Morddrama des Vortages. Zumindest nicht auf den ersten Blick. Sommergäste liefen zwischen Rezeption, Fußweg zum Strand und Cafeteria hin und her. Polizei und Absperrbänder waren verschwunden.

In der Rezeption saß eine ältere grauhaarige Dame hinter dem Tresen.

»Hallo«, grüßte sie. »Was kann ich für Sie tun?«

Johan stellte sich und Pia vor, worauf die Dame interessiert die Augenbrauen hob.

»Wir wüssten gern mehr über den Mann, der gestern erschossen worden ist«, begann Johan. »Wer war er und wie lange hatte er schon hier gewohnt?«

»Die Polizei hat gesagt, ich darf der Presse gegenüber kein Sterbenswörtchen verraten.«

Die Dame kniff demonstrativ die Lippen zusammen und starrte Johan und Pia misstrauisch an.

»Das verstehen und respektieren wir. Aber Sie können uns vielleicht etwas darüber erzählen, welche Reaktionen Sie gestern hier beobachtet haben. Pia und ich sind überrascht, dass hier nichts mehr zu sehen ist. Die Gäste wirken  absolut gelassen. Und es muss sich doch lohnen, das am Tag danach im Fernsehen zu zeigen. Dass auf dem Campingplatz alles ganz normal läuft, meine ich. Hatten Sie denn auch Stornierungen?«

»Nicht so besonders viele.«

»Aber das können Sie uns vielleicht auch vor laufender Kamera erzählen? Es ist doch auch in Ihrem Interesse, den Fernsehzuschauern zu zeigen, dass hier alles in Ordnung ist.«

Er sah, dass sie einige Sekunden lang mit sich kämpfte.

»Nein«, sagte sie dann und verzog verärgert den Mund. »Daraus wird nichts. Und jetzt können Sie gehen. Und nehmen Sie bloß Ihre Kamera mit.«

In diesem Moment kam ein Mann herein. Er war groß und schlaksig und hatte zerzauste Haare. In den Armen hielt er mehrere Kartons voller Zigaretten. Er stellte sich als Mats Nilsson vor, der Besitzer des Campingplatzes.

»Hallo«, sagte Johan, ohne weiter auf die übellaunige Dame zu achten. »Wir kommen von den Regionalnachrichten. Haben Sie einen Moment Zeit?«

»Ja, das lässt sich machen.«

»Können wir uns draußen unterhalten?«

»Gerne. Ich wollte sowieso eine rauchen.«

Draußen erklärten Johan und Pia, weshalb sie gekommen waren. Plötzlich begann der Campingplatzbesitzer zu strahlen.

»Jetzt erkenne ich dich«, rief er und bohrte Johan den Zeigefinger in den Bauch. »Ich kenne dich aus dem Fernsehen.«

»Wirklich?«

»Und weißt du überhaupt, dass wir Lochschwager sind?«

Mats Nilsson lachte vulgär und zeigte seine nikotinfleckigen Zähne. Johan starrte ihn verständnislos an.

»Du bist doch mit Emma zusammen, oder? Emma Winarve – oder nicht?«

»Na ja …«, begann Johan zögernd.

»Ihr habt doch sogar ein Kind. Das habe ich in der Zeitung gelesen. Ich war in der neunten Klasse mit Emma zusammen, sie war in meiner Parallelklasse. Da war sie verdammt toll, noch viel toller als jetzt. Wenn auch ein bisschen kleine … ja, du weißt, was ich meine.«

Er zeigt auf seinen Brustkorb.

Johan wollte seinen Ohren nicht trauen. Er spürte Pias Blicke und wusste, dass sie diesem Widerling gleich eine tödliche Bemerkung an den Kopf knallen würde. Er musste sich alle Mühe geben, um dem Kerl keine reinzuhauen. Er entschied sich blitzschnell für die beste Taktik in dieser Situation und beschloss, an seine Reportage zu denken und sich aufs Schleimen zu verlegen. Auch wenn ihm das verdammt schwerfiel.

»Ach was, super, dann haben wir ja eine Gemeinsamkeit.«

Er konnte sich ein verkrampftes Lächeln abwürgen. Mats Nilsson schien den sarkastischen Unterton in Johans Stimme nicht registriert zu haben. Johan wechselte ganz schnell das Thema.

»Wie ist dir zumute, jetzt, nachdem gestern dieser Junge erschossen worden ist?«

Nilssons Gesicht verdüsterte sich.

»Junge ist ja wohl übertrieben. Peter war über vierzig. Verdammt unangenehme Geschichte, das kann ich dir sagen.«

Johan hörte genau zu. Die Polizei hatte die Identität  des Opfers noch nicht bekanntgegeben. Hier musste er also behutsam vorgehen.

»Hast du ihn gekannt?«

»Sicher, ziemlich gut sogar. Er und seine Frau kamen seit Jahren her, und irgendwann lernt man die Stammgäste doch kennen. Es ist einfach übel, dass er so ratzfatz abgeknallt worden ist. Da fragt man sich doch, was dahintersteckt.«

»Ist es in Ordnung, wenn ich filme, während ihr redet?«, fragte Pia.

»Aber sicher.«

»Wie hieß er sonst noch, außer Peter?«

»Bovide.«

»Wie lange waren sie schon hier, als es passiert ist?«

»Erst seit dem Wochenende. Sie waren am Freitagabend gekommen und wollten zwei Wochen bleiben. Das haben sie immer so gemacht. Und sie wollten immer denselben Platz. Am letzten Tag haben sie immer schon für das nächste Jahr gebucht.«

»Wo ist dieser Platz?«

Nilsson nickte zum Campingplatz hinüber.

»Nr. 53, ganz am Rand des Geländes, weißt du, und dicht beim Strand. Da steht ein Schild, aber es ist jetzt abgesperrt, ihr könnt da also nicht hin. Sie hatten diesen Platz in ihrem ersten Sommer hier, und danach wollten sie ihren Wohnwagen nie mehr woanders hinstellen.«

»Er war also verheiratet und hatte Kinder?«

»Aber sicher. Seine Frau heißt Vendela, und sie haben zwei Kinder, ein kleines Mädchen und einen Jungen.«

»Wie alt sind die Kinder?«

»Die sind noch nicht sehr groß, nein. Drei und fünf oder so. Was weiß ich, ich hab doch keine Kinder.«

»Woher kommen sie?«

»Aus Slite, sie hatten also keinen besonders weiten Weg, wenn man das mal so sagen darf.«

»Weißt du, was er von Beruf war?«

»Sicher, er war Zimmermann und hatte seine eigene Baufirma, er war verdammt tüchtig. Er war auch hilfsbereit, weißt du. Hat für mich allerlei Kram getischlert, deshalb hab ich ihm einen dicken Rabatt gegeben und dafür gesorgt, dass er den Platz kriegte, den er haben wollte. Man muss doch ein bisschen Dankbarkeit zeigen. Ich weiß, dass er im Notfall auch bei anderen hier auf dem Platz eingesprungen ist. Er konnte fast alles reparieren.«

»Wie heißt seine Firma?«

»Slite Bygg.«

»Wie war Peter als Mensch?«

»Sympathischer Typ, absolut, aber er hatte ein bisschen komische Angewohnheiten.«

»Zum Beispiel?«

»Dass er jeden Morgen durch die Gegend gerannt ist, zum Beispiel. Und dann noch so verdammt früh. Ich hab ihn manchmal gesehen, wenn ich besonders früh hier sein musste, weil Brot geliefert wurde oder so. Man konnte ihn schon vor sechs angeschlurft kommen sehen.«

Johan war so begeistert über all die Informationen, die sein Gegenüber so bereitwillig preisgab, dass er fast vergaß, dass er sich hier in einer Interviewsituation befand. Er riss sich zusammen und änderte seine Taktik.

»Wie hast du reagiert, als du von dem Mord erfahren hast?«

»Man ist natürlich geschockt, weißt du. Dass hier überhaupt irgendwer ermordet werden kann. Und wenn man den sogar noch kennt. Und weiß, wie es passiert ist. Mit  mehreren Schüssen abgeknallt. Reine Gangstermethoden hier auf unserem kleinen Campingplatz.«

»Wie reagieren die anderen Gäste auf den Mord?«

»Die sind natürlich nervös. Ich musste seither die Rezeption nonstop geöffnet halten. Jede Menge Gäste war hier, um Fragen zu stellen.«

»Was waren das für Fragen?«

»Was passiert ist, wie es passiert ist, und ob sie den Mörder schon haben. Sie glauben, dass ich auf alles eine Antwort habe. Ich soll Informationszentrale, Ersatzpsychologe und Meisterdetektiv sein. Und ich weiß doch auch nicht sehr viel. Aber ich glaube jedenfalls nicht, dass es jemand war, der hier auf dem Campingplatz wohnt.«

»Warum denn nicht?«

»Wer sollte das denn sein? Hier wohnen ganz normale Menschen, die einfach in Ruhe Urlaub machen wollen. So einer läuft doch nicht mit einer Pistole durch die Gegend und knallt andere Leute ab? Du hörst doch selbst, wie unwahrscheinlich das klingt.«

In der Stimme des Mannes klang ein Flehen mit, und Johan nickte ihm aufmunternd zu, um ihn zum Weiterreden zu bewegen.

»Du musst dir aber doch so deine Gedanken gemacht haben. Ist hier in letzter Zeit irgendetwas vorgefallen, das mit dem Mord zu tun haben könnte?«

»Nein, nichts. Alles war genau wie immer. Das Wetter war ja nicht immer so toll, aber die meisten kamen mir zufrieden und gelassen vor, finde ich. Wir hatten keinen Ärger oder so was.«

»Keine Fremden, die sich auffällig verhalten haben?«

Mats Nilsson schüttelte traurig den Kopf. Johan hatte das Gefühl, dass ihm erst jetzt richtig aufging, was in  nächster Nähe seines friedlichen Campingplatzes geschehen war.

»Hattet ihr seit dem Mord viele Stornierungen?«

»Ziemlich viele sind sofort verschwunden, nachdem sie gehört hatten, was geschehen war, und zwanzig bis dreißig Leute haben seither angerufen und abbestellt. Aber viele sind auch geblieben, vor allem unsere Stammgäste. Wir haben sicher zu achtzig Prozent Stammgäste, weißt du, viele kommen jedes Jahr wieder her – die meisten sind Gotländer, und die kapieren, dass das hier ein einmaliges Geschehen war.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Das kann man natürlich nie genau wissen, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass hier auf Fårö ein Serienmörder herumrennt, der es ausgerechnet auf Campingurlauber abgesehen hat. Oder was meinst du?«

Johan ließ diese Frage in der Luft stehen.






Als Karin von ihrem Besuch bei Vendela Bovide im Krankenhaus zurückkam, hatte Thomas Wittberg die Fahrgäste der ersten Fähre vom Vortrag bereits ausfindig gemacht.

Der Steuermann hatte sich so weit an die Autonummern erinnern können, dass die Fahrzeughalter zu ermitteln gewesen waren.

»Es war leichter, als ich geglaubt hatte, diese Leute zu finden«, sagte Thomas zufrieden zu Karin, als sie einander gegenüber in ihrem Arbeitszimmer saßen.

Er strich sich die blonde Mähne aus der Stirn und musterte seine Liste.

»Zuerst das junge Paar: Sie kommen aus Göteborg und machen seit einer Woche Ferien auf Fårö. Sie waren in Visby auf der Piste gewesen und fuhren jetzt zurück. Deshalb waren sie so früh unterwegs. Sie haben bei einer Bauernfamilie eine Hütte gemietet und kommen heute um ein Uhr zur Vernehmung her. Heute Nachmittag fahren sie mit der Fähre nach Hause.«

»Na, das wollen wir doch erst mal sehen – ob wir sie so einfach laufen lassen können.«

»Die Frau, die allein unterwegs war, ist verheiratet und wohnt in Kyllaj.«

»Das ganze Jahr? Ich dachte, da gibt es nur Sommerhäuser.«

»Nein, die wohnen immer da, aber ich glaube, da sind sie fast die Einzigen. Vielleicht gibt es außer ihnen noch eine Familie.«

Karin war nur einmal in ihrem Leben in Kyllaj gewesen, auf einem Sommerfest, sie war um die dreizehn gewesen und hatte unten am Strand den ersten Kuss ihres Lebens bekommen. Es war eine schöne Erinnerung, und der kleine Ort am Meer hatte einen besonderen Platz in ihrem Herzen.

Sie verdrängte diesen Gedanken.

»Kommt sie auch her?«

»Nein, sie ist schwanger, und schon ziemlich weit, wenn ich das richtig verstanden habe. Sie hat gebeten, telefonisch vernommen zu werden, aber ich habe erklärt, dass das nicht geht, dass wir persönlich mit ihr sprechen müssen. Offenbar ist sie nicht sehr beweglich, sie hat etwas von Beckeninstabilität gesagt.«

»Wenn sie hochschwanger ist, dürfte sie für die Ermittlung ja wohl kaum interessant sein, aber natürlich kann sie etwas gesehen haben. Ich fahre gern nach Kyllaj, da war ich zuletzt mit dreizehn, aber heute schaffe ich das nicht mehr. Frag sie, ob ihr irgendetwas aufgefallen ist, dann geben wir uns so lange damit zufrieden. Was hatte sie übrigens um vier Uhr morgens auf der Fähre nach Fårö zu suchen?«

»Sie sagt, dass sie jetzt nachts nicht schlafen kann, wo sie schwanger ist und die Nächte so heiß sind, und deshalb fährt sie herum und guckt sich die Dörfer an, wenn noch kein Verkehr ist. Sie wohnt noch nicht so lange hier. Und im Moment ist es doch fast rund um die Uhr hell.«

»Klingt ein bisschen komisch, aber angeblich kommen Schwangere ja auf die unmöglichsten Ideen. Wie sieht es mit dem dritten Wagen aus, dem mit dem Pferdetransporter?«

»Der gehört einem Bauern auf Fårö. Sein Sohn war auf dem Festland, hat das Pferd gekauft und dann die Nachtfähre aus Nynäshamn genommen. Die Familie betreibt diesen Hof schon seit vielen Jahren.«

»Ach, verdammt.« Karin drehte sich mit ihrem Stuhl um sich selbst. »Ich hatte auf die Fährgäste gehofft. Aber das wäre sicher zu einfach gewesen. Wie oft begegnen wir schon Leuten mit so viel Beobachtungsvermögen und so gutem Gedächtnis wie diesem Fährmann?«

»Aber wir brauchen diese Spur noch nicht ganz abzuschreiben. Wir haben die Fährgäste ja noch nicht vernommen.«

»Stimmt, aber das Wahrscheinlichste ist doch eigentlich, dass sich Peter Bovides Mörder am Mordmorgen bereits auf Fårö aufhielt, ich meine, dass er nachts dort geschlafen hatte. Es ist ja auch nicht ausgeschlossen, dass er noch immer auf der Insel ist. Überprüf die Fähren also noch ein paar Tage lang.«






Karin hatte soeben ein Gespräch mit dem Dezernat für Wirtschaftsdelikte beendet und darum gebeten, einen Blick auf Peter Bovides Firma werfen zu dürfen, als sie auf dem Gang Stimmen hörte. Die Kollegen von der Zentralen Kriminalpolizei waren eingetroffen. Ihr wurde warm ums Herz, als sie Martin Kihlgårds dröhnende Stimme ausmachte, die sich mit Lachen und fröhlichen Rufen mischte. Allein sein Anblick entlockte einem schon ein Lächeln. Martin Kihlgård war fast eins neunzig groß und wog einiges über zwei Zentner. Seine Haare waren ungekämmt und standen auf seltsame Weise nach allen Seiten ab. Seine Augen waren kugelrund und schienen ihr Gegenüber immer aufmerksam anzustarren.

»Hallo, Karin«, rief er herzlich, als er seine um einiges kleinere Kollegin entdeckte. Dreißig Zentimeter kleiner und mit einem Gewicht, das nur die Hälfte von Martin Kihlgårds ausmachte, schien sie in seiner Umarmung zu ertrinken.

»Hallo, wie schön, dass du hier bist!«

Karin erwiderte die Bärenumarmung so gut sie konnte. Hinter dem hochgewachsenen Kommissar sah sie mehrere Kollegen aus Stockholm.

Die gesamte Ermittlungsleitung versammelte sich umgehend im Besprechungsraum. Ein Tablett mit Kaffee und Erfrischungsgetränken wurde zusammen mit einer Obstschüssel gebracht. Karin hatte um frischere Snacks für die Besprechungen gebeten als die Zimtbrötchen und Heißwecken, die es sonst gab. Belustigt registrierte sie Martin Kihlgårds enttäuschte Miene.

»Ich habe gehört, dass Knutte Urlaub macht«, sagte Kihlgård, als sie Platz nahmen.

»Ja«, antwortete Karin. »Er ist mit seiner Familie in Dänemark. Seine Frau kommt ja von dort.«

»Line, ja. Wahnsinnig sympathische Frau. Was für ein Sinn für Humor. Die sind witzig, diese Dänen.«

»Genau.«

Karin verspürte einen Hauch von Verärgerung. Woher die stammte, wusste sie nicht. Ebenso rasch war dieses Gefühl verflogen.

»Wann kommt er zurück?«

»In einer Woche.«

»Ach je.«

Kihlgård schaute suchend in die Runde. Vermutlich sucht er Leckereien, dachte Karin. Er war der größte Vielfraß in ihrer ganzen Bekanntschaft.

Sie bat die Kollegen, sich kurz vorzustellen, dann wandte sie sich an Thomas Wittberg.

»Du hast die Vernehmungen zusammengestellt, Thomas. Was ist dabei herausgekommen?«

»Der Mord ist gestern Morgen um kurz nach sechs geschehen. Das können wir mit Sicherheit sagen, weil ein Paar, das in einer in der Nähe der Mordstätte gelegenen Hütte Urlaub macht, die Schüsse gehört hat, während sie den Radionachrichten zuhören. Beide haben mindestens  fünf oder sechs Schüsse registriert. Sie haben keinen Alarm geschlagen, weil sie davon ausgingen, dass es sich um Kaninchenjagd handelte. Das kommt hier ziemlich häufig vor – Karnickelwilderei, meine ich«, sagte er an die Kollegen aus Stockholm gerichtet. »Auf dem ruhigen Fårö rechnet man ja kaum mit einem Mord.«

»Sie hätten trotzdem die Polizei anrufen müssen«, protestierte Kihlgård. »Kaninchenjagd ist schließlich auch verboten.«

»Sicher«, gab Wittberg zu. »Aber die Leute auf Fårö sind so daran gewöhnt, dass sie nicht mehr darauf achten.«

»Es gibt jedenfalls nichts, was den Zeitangaben dieser Zeugen widerspricht«, unterbrach Sohlman. »Peter Bovide wurde vermutlich gleich vom ersten Schuss getötet, dem, der ihn in die Stirn getroffen hat. Er war also seit dreieinhalb Stunden tot, als er gefunden wurde.«

Er erhob sich und zog die weiße Leinwand nach unten. Er löschte das Licht und schaltete den Computer aus. Gleich darauf war eine detaillierte Karte von Sudersandsviken und dem Campingplatz zu sehen.

»Wenn er den Wohnwagen gleich nach halb sechs verlassen hat, dann müsste er spätestens fünf oder zehn nach sechs zurückgekommen sein. Man braucht ungefähr eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten, um zum anderen Ende des Strandes zu laufen.«

Sohlman zeigte mit einem Kugelschreiber den Weg, den Peter Bovide genommen hatte.

»Hier irgendwo am Strand, gleich oberhalb des Ebbestreifens, ist er also seinem Mörder begegnet. Die Fußspuren im Sand waren noch da, als wir die Stelle untersucht  haben. Die noch vorhandenen Blutflecken zeigen, dass dem Opfer zuerst in die Stirn geschossen wurde, es dann in den Sand kippte und der Täter einige Schritte machte und weiter auf es geschossen hat – wir reden hier von nicht weniger als sieben Schüssen in den Bauch. Danach wurde der Leichnam ins Wasser geschleppt, wo er ein gutes Stück weit hinausgetrieben ist, mindestens zwanzig, dreißig Meter. Gestern Morgen wehte ablandiger Wind, das war also kein Wunder.«

Sohlman fuhr sich durch die Haare, dann redete er weiter.

»Wir haben am Strand zwei leere Hülsen gefunden, aber keine Kugeln. Die stecken vermutlich noch im Körper. Der wird gerade obduziert, also müssen wir das vorläufige Ergebnis abwarten.«

»Das wird hoffentlich schon heute Abend vorliegen«, sagte Karin. »Wir sollten bis dahin versuchen, zu überlegen, was hinter diesem Mord stecken könnte. Welche Möglichkeiten gibt es eurer Meinung nach? Ich hätte hier gern ein Brainstorming!«

Die Kollegen, die seit vielen Jahren mit Knutas zusammenarbeiteten, musterten sie überrascht. Sie waren nicht daran gewöhnt, alle erdenklichen Szenarien zu entwickeln, während noch so wenige Tatsachen auf dem Tisch lagen. Knutas verabscheute Spekulationen. Thomas Wittberg nahm den Ball als Erster auf.

»Wenn er gleich nach sechs Uhr erschossen worden ist, diese Stelle aber schon fünf oder zehn Minuten vor sechs erreicht hatte, dann ist doch die Frage – was hat Peter Bovide in seinen letzten Minuten gemacht?«

»Er hatte vielleicht vom Laufen Seitenstechen und musste für einen Moment anhalten. Oder er war einfach  müde und musste wieder zu Kräften kommen«, schlug Karin vor.

»Warum denn, nach nur ein paar Kilometern?«, wandte Wittberg ein »Er lief doch seit Jahren jeden Morgen. Vielleicht hat er mit dem Täter geredet, ehe er erschossen wurde.«

»Für mich klingt das nach einer glaubwürdigeren Erklärung«, sagte Kihlgård. »Opfer und Täter können sich gekannt haben.«

»Wieso wird ein Zimmermann und Familienvater aus Slite während seiner morgendlichen Joggingrunde auf einem Campingplatz kaltblütig erschossen«, fragte Kihlgård. »Das hört sich doch reichlich unwahrscheinlich an. Noch dazu auf dem kleinen ruhigen Fårö.«

»Sag das nicht«, protestierte Wittberg. »Denk daran, dass wir erst vor einigen Jahren auf Fårö eine wilde Mörderjagd hatten. Emma Winarve, das weißt du doch sicher noch? Du warst doch hin und weg von ihr.«

»Sicher«, sagt Kihlgård und strahlte. »Ist sie übrigens noch immer mit diesem aufdringlichen Journalisten zusammen?«

»Keine Ahnung.« Wittberg machte eine vage Handbewegung. »Sie haben ein Baby gekriegt und überhaupt, aber dann ist wohl irgendwas schiefgegangen.«

»Moment mal«, fiel Karin ihm ins Wort. »Bleib bei der Sache. Klatschen und Unsinn reden könnt ihr später noch.«

Sie schaute ihre Mitarbeiter mit ernster Miene an.

»Peter Bovides Kompagnon sagt, dass Bovide sich in letzter Zeit verfolgt gefühlt hat. Johnny Ekwall konnte nicht genau sagen, was da vorgefallen war, aber Peter hatte mehrere Male erwähnt, dass er das Gefühl hatte, beschattet  zu werden. In seinem Büro habe es auch anonyme Anrufe gegeben. Offenbar wurde gleich wieder aufgelegt, aber wenn ich das richtig verstanden habe, dann fand er das alles unbehaglich.«

»Wann hat das angefangen?«, fragte Kihlgård.

»Vor einigen Wochen.«

»Und vorher ist er noch nie bedroht worden?«

»Nicht, dass wir davon wüssten.«

»Wenn die Anrufe und das Gefühl, beschattet zu werden, gleichzeitig eingesetzt haben, dann müsste doch etwas daran sein«, sagte Kihlgård. »Das verstärkt unsere Theorie, dass der Täter es genau auf ihn abgesehen hatte. Wir müssen überprüfen, ob sonst noch irgendwer diese Auskünfte bestätigen kann. Darum kann ich mich kümmern.«

»Schön«, sagte Karin. »Das Seltsame ist, dass seine Frau nichts davon gewusst haben will, und sie scheinen doch eine gute Beziehung gehabt zu haben.«

»Er wollte sie vielleicht nicht beunruhigen«, meinte Wittberg. »Vielleicht lief bei ihm irgendwas, aus dem er sie raushalten wollte.«

»So kann das natürlich gewesen sein«, sagte Karin. »Wir sollten uns auf die Frau konzentrieren. Sie arbeitet teilweise in einem Kasino in Stockholm. In der Branche treiben sich ja interessante Typen herum.«

»Willst du auf Rache hinaus?«, fragte Kihlgård.

»Ja, und die Frau steht vielleicht als Nächste auf der Liste. Vielleicht können die Kollegen in Stockholm mit Vendelas Arbeitskollegen im Kasino sprechen.«

»War Peter Bovide nicht wegen Körperverletzung vorbestraft?«, schaltete Wittberg sich ein. »Das ist zwar lange her, und es war ein einziges Mal, aber man weiß ja nie. Ich seh mir die Sache noch mal an.«

Karin nickte nachdenklich und notierte etwas auf ihrem Block.

»Wie lange war er schon auf dem Campingplatz – einige Tage, oder?«, fragte Wittberg jetzt. »Und ist jeden Morgen um ungefähr dieselbe Zeit ungefähr dieselbe Runde gelaufen?«

»Ja«, sagte Karin. »Das hat seine Frau bestätigt, als ich vorhin mit ihr gesprochen habe.«

»Der Täter hat sich womöglich erst ein Bild von seinen Gewohnheiten gemacht. Das bestätigt auch die Auskunft seines Kompagnons, dass er sich verfolgt fühlte. Der Mörder hat sich einen passenden Ort und Zeitpunkt ausgesucht, also ganz am Ende des Strandes um sechs Uhr morgens, als alles noch schlief.«

»Mit anderen Worten hat er vermutlich das Wochenende auf dem Campingplatz verbracht, vielleicht hat er dort sogar gewohnt«, sagte Kihlgård.

»Das müssen wir natürlich im Auge behalten«, sagte Karin. »Wenn wir uns die Umgebung genau ansehen, dann muss man ein ganzes Stück laufen, um den eigentlichen Strand zu erreichen.«

Erik Sohlman war aufgestanden und zeigte auf die Karte.

»Offenbar ist der Täter zu Fuß gegangen. Die Vernehmungen laufen noch, und wir gehen davon aus, dass irgendwer ihn bemerkt haben muss, auch wenn es früh war. Um diese Jahreszeit sind doch zu allen Tageszeiten Leute unterwegs.«

Karin wandte sich an Sohlman.

»Was wissen wir über die Waffe?«

»Nur, dass es sich, den Verletzungen und den Hülsen nach, die wir gefunden haben, wahrscheinlich um  eine Pistole handelt. Wir werden ja sehen, was das SKL sagt.«

»Heute Nachmittag stehen mehrere wichtige Vernehmungen an«, sagte Karin jetzt. »Thomas?«

Wittberg erzählte von den Beobachtungen des Steuermanns auf der ersten Morgenfähre. Karin registrierte, dass Kihlgård derweil auf seinem Stuhl hin und her rutschte.

»Interessant«, sagte er, als Wittberg mit seiner Darlegung fertig war. »Gehen wir jetzt mittagessen?«






Ausnahmsweise einmal reagierte die Stockholmer Redaktion rasch. Am Dienstagnachmittag, als er und Pia von ihrem Einsatz zurückfuhren, klingelte das Telefon. Johan zuckte zusammen, als er die Stimme erkannte. Es war Madeleine Haga, eine Reporterin der landesweiten Nachrichten. Sie und der Kameramann Peter Bylund waren soeben auf Gotland eingetroffen und im Strand Hotell abgestiegen.

Sie verabredeten ein Treffen in der Redaktion.

Johan kannte Madeleine Haga seit Jahren. Vor langer Zeit einmal hatte sich etwas zwischen ihnen angebahnt, aber es war im Sande verlaufen, ehe es richtig angefangen hatte. Dann war er nach Gotland geschickt worden und hatte Emma kennengelernt. Seither hatte es in seinem Leben keine andere Frau mehr gegeben.

Als Madeleine die Redaktionsräume in der Östra Hansegata in Visby betrat, konnte er sich ihrem Charme nicht entziehen. Sie war eben erst von einem Spanienurlaub zurückgekehrt und braun gebrannt. Sie steckte in einem engen Jeansrock und einem Hemdchen, das für eine Reporterin viel zu weit ausgeschnitten war. Ihre großen braunen Augen leuchteten.

»Hallo«, sagte sie fröhlich.

Er sprang von seinem Computer auf und umarmte sie. Sie duftete ein wenig nach Zitrone.

»Guten Tag.«

Hinter ihm tauchte der Kameramann Peter Bylund auf. Die beiden umarmten einander ebenfalls.

»Was für eine Überraschung«, sagte Johan. »Dass es dich wieder hierher verschlagen hat – wie war’s denn in Russland?«

Peter Bylund hatte in einem mehrere Jahre zurückliegenden Sommer mit Johan zusammengearbeitet. In dem Sommer, in dem Johan Emma kennengelernt hatte. Auch Peter war damals ein wenig in sie verliebt gewesen.

»Ach, gut. Moskau ist natürlich ganz anders als vor zehn Jahren, als ich zuletzt da war. Es ist nicht mehr dieselbe Stadt.«

»Wie lange warst du da?«

»Fast zwei Jahre. Total krank, aber so ist es eben.«

»Du musst später mehr erzählen, jedenfalls toll, dass du hier bist.«

»Und wie geht’s dir denn, dir und Emma? Ich hab gehört, ihr habt jetzt ein Kind und überhaupt.«

»Ja, eine Tochter. Sie ist jetzt gerade ein Jahr alt. Sie ist das wundervollste Kind auf der ganzen Welt.«

»Wirklich witzig, dass du Papa bist – das hätte man nicht von dir gedacht.«

Peter schlug ihm auf den Rücken.

Johans Gesicht verdüsterte sich.

»So gut steht es leider nicht, sogar ziemlich schlecht, um ehrlich zu sein.«

»Okay, darüber müssen wir jetzt nicht reden.«

Madeleine schaute ihn interessiert an, sagte aber nichts. Peter klopfte ihm auf die Schulter.

»Was machen wir jetzt?«

Pia kam von der Toilette. Sie begrüßte die beiden anderen und setzte sich an ihren Computer.

»Wir laden gerade unser Material. Wollt ihr mal sehen?«

»Aber sicher«, sagte Peter, dessen Miene sich bei Pias Anblick erhellt hatte. Er setzte sich neben sie. Johan und Madeleine nahmen auf der anderen Seite Platz.

»Wir schaffen heute doch nichts Vernünftiges mehr, aber sag Bescheid, wenn du willst, dass ich den Kurzbeitrag für die landesweiten Nachrichten übernehme«, bot Madeleine an.

Johan zögerte. Eigentlich wäre das eine Entlastung, er war total gestresst und wäre ungeheuer gern so rasch wie möglich fertig gewesen. Zugleich überließ er anderen nicht gern sein Material. Aber zu Madeleine hatte er Vertrauen.

»Leg los.«

Grenfors würde zufrieden sein. Johan warf einen Blick auf die soeben eingetroffenen Kollegen – er mochte beide wirklich sehr gern und freute sich darüber, dass sie gekommen waren.






Hamburg, 15. Juli 1985






Fünf Stunden noch, ehe das Flugzeug nach Schweden starten würde. Sie waren früh aufgestanden, um zu packen. Vera hatte den Verdacht, dass ihr Vater kein Auge zugemacht hatte. Schon um sechs Uhr hatte sie ihn in der Küche gehört. Vor sich auf dem Bett hatte sie ihre Kleider in ordentlichen Stapeln zurechtgelegt, bereit zum Einpacken.

»Packt nicht zu viel ein, ihr werdet wenig zum Anziehen brauchen. Und schon gar keine feinen Sachen«, rief Oleg aus der Küche. »Wir werden unter freiem Himmel leben – weit weg von der Zivilisation!«

Vera musterte ihre Kleiderstapel: Unterhosen, BHs, Bikini, Shorts, Hemdchen, einige Röcke und Kleider, Jeans und einen dickeren Pullover.

Das müsste doch reichen, dachte sie, und begann, ihre Habseligkeiten in ihrem Rucksack zu verstauen.

»Was nimmst du mit?«

Tanja steckte den Kopf ins Zimmer ihrer älteren Schwester.

Sie hatte die Haare zu einem lockeren Knoten hochgesteckt, ihre Wangen glühten, und ihre Augen strahlten. Tanja war mindestens so aufgeregt wie ihr Vater. Mit  ihren neunzehn Jahre war sie noch nie im Ausland gewesen.

»Das hier.«

Vera ließ die Hand über das Bett fahren. Tanja musterte die Kleiderstapel, sah sich den Inhalt des Rucksacks an, hob das eine oder andere Kleidungsstück hoch.

»Sonst nichts?«

»Nein, wieso?«

»Aber gehen wir nicht auch mal tanzen, du und ich? In Stockholm oder wenigstens in Visby?«

Sie versetzte ihrer Schwester einen Rippenstoß.

»Ich möchte doch ein bisschen Spaß mit den süßen Schweden haben. Das können wir uns nicht entgehen lassen, wenn wir schon mal da sind. Da soll es die tollsten Jungs der Welt geben, weißt du das nicht?«

»Glaubst du das wirklich?«

»Aber Herrgott, hast du denn keine Bilder gesehen? Und die Schwedinnen sind schließlich weltberühmt – warum sollen die Männer nicht auch so gut aussehen?«

»Da hast du Recht«, lachte Vera und öffnete ihren Kleiderschrank. Etwas zum Ausgehen musste sie natürlich auch mitnehmen. »Natürlich gehen wir tanzen. Das kann ich brauchen.«

Eine Woche zuvor hatte Gotthard plötzlich Schluss gemacht. Er hatte in den Ferien in Portugal eine andere kennengelernt. Noch dazu eine Schwedin.

Vera hatte immer schon Pech in der Liebe gehabt, ganz anders als ihre jüngere Schwester. Sie begriff eigentlich nicht, woran das lag. Sie sahen sich ziemlich ähnlich, was sie unterschied war vor allem das Temperament. Vera war ernster, nachdenklicher. Ihr fehlte die Spontaneität ihrer Schwester. Manchmal wäre sie gern so gewesen wie Tanja,  offener, lustiger, zugänglicher. Vor allem, wenn sie sah, wie Tanja alle Aufmerksamkeit auf sich zog, sogar die der Eltern. Aber das hing nicht nur mit ihrer Persönlichkeit zusammen. Vera wusste nur zu gut, woran es lag, aber es tat trotzdem weh. Tanja war mit dreizehn an Leukämie erkrankt und danach lange sehr krank gewesen. Die Eltern waren vor Schock und Verzweiflung wie gelähmt gewesen und hatten Tanja all ihre Zeit gewidmet. Vera hatte sehen müssen, wie sie zurechtkam. Ihren eigenen Kummer und ihre Angst um ihre Schwester hatte sie mit sich ausmachen müssen.

Aber am Ende war ja alles gutgegangen. Nach einer intensiven Behandlung hatte Tanjas Körper den Blutkrebs schließlich besiegt. Langsam wurde sie wieder wie früher und hatte noch an Stärke und Energie gewonnen. Sicher freute sich Vera unendlich darüber, dass Tanja überlebt hatte, aber die Liebe der Eltern und deren Fürsorge für die Schwester schienen sich nach der Krankheit nun noch zu steigern.

Manchmal, wenn ihr Vater mit Tanja plauderte und lachte, während Vera sich ebenfalls im Zimmer aufhielt, sah er sie plötzlich an, als ob er sie eben erst entdeckt hätte und von ihrer Anwesenheit überrascht wäre. Dann wirkte er fast beschämt, als fühle er sich ertappt. Und das war irgendwie noch schlimmer.

Seltsamerweise war Vera nicht wütend auf ihre Schwester, obwohl zwischen ihnen dieses Ungleichgewicht bestand. Jetzt nicht mehr. Es war schlimmer gewesen, als sie klein waren, damals hatte sie ihre Schwester heimlich gekniffen und gestoßen, um es ihr wenigstens ein bisschen heimzuzahlen. Jetzt, wo sie so gut wie erwachsen waren, hatte sie sich mit der Lage abgefunden. Glaubte sie. Sie  würde es doch nie mit Tanja aufnehmen können, ob es sich nun um die Aufmerksamkeit der Männer oder die der Eltern handelte. Sie wollte sich nicht mehr mit Tanja vergleichen. Dadurch wurde sie nur deprimiert.

Jetzt spürte sie, wie Tanjas Eifer und Reisefreude auf sie übergriffen. Vera liebte ihre Schwester wirklich, es war nicht deren Schuld, dass alles so war, wie es eben war.

»Du kriegst ja doch alle Typen ab«, sagte sie und seufzte, als Tanja sich in einem scharfen Top nach dem anderen präsentierte.

»Tu ich überhaupt nicht. Du siehst doch supergut aus. Na los, wir packen auch ein paar heiße Teile ein, egal, was Papa sagt.«

»Na gut.«

Oleg lief in der Wohnung hin und her, pfiff und tanzte, packte Sabine und schwenkte sie umher, bis sie laut lachte. Vera hatte ihren Vater noch nie so aufgekratzt erlebt. Ihr ganzes Leben lang redete er schon von Gotska Sandön, wie schön es dort sein musste, von den vielen seltenen Vögeln, Seehunden, Pflanzen. Dass sein Urgroßvater bei einem Schiffbruch vor einer Bucht namens Französische Bucht ums Leben gekommen war, dass er dort begraben war, dass drei Kanonen vom Schiff gerettet worden waren und noch immer auf der Insel standen. Seit die Reiseerlaubnis eingetroffen war, redete er kaum noch von etwas anderem.






Karin Jacobsson und Martin Kihlgård liefen zu einem kurzen Mittagessen zur Pizzeria an der Ecke hinüber. Sie rechneten damit, den ganzen Abend zu arbeiten. Da sie sich so lange nicht gesehen hatten, freuten sie sich, ein wenig Zeit füreinander zu haben. In den letzten Jahren hatten sie mehrere Fälle gemeinsam gelöst und waren gern zusammen.

Während sie auf das Essen warteten, spekulierten sie weiter über mögliche Motive des Mörders.

Kihlgård schaufelte den im Dressing ertränkten Salat mithilfe von Brotstücken in sich hinein, während er redete.

»Ein mögliches Motiv ist natürlich Eifersucht – ein Dreiecksdrama. Wie treu war Peter Bovide? Vielleicht hatte er irgendein Verhältnis?«

»Die Vorgehensweise lässt Rache vermuten«, sagte Karin. »Warum sollte irgendwer ihm eine Menge ganz offensichtlich unnötiger Schüsse in den Bauch verpassen? Er war ja schon nach der ersten Kugel tot.«

»Woher weißt du das?«, fragte Kihlgård mit vollem Mund.

»Der Gerichtsmediziner hat angerufen, als wir gerade gehen wollten.«

»Ach so, und was hat er gesagt?«

»Wir wissen jetzt den Zeitpunkt des Mordes. Peter Bovide ist gegen sechs Uhr morgens gestorben, und er wurde vom ersten Schuss getötet. In seinem Bauch wurden sieben Kugeln gefunden, in seinem Kopf eine. Die sind schon ins SKL geschickt worden, und die haben versprochen, sich zu beeilen. Ich habe deren Versprechen, mir schon morgen mehr über die Munition und hoffentlich auch die Waffe zu berichten. Außerdem hat der Gerichtsmediziner gesagt, dass der Schusswinkel von schräg oben verlief. Peter Bovide saß oder kniete vermutlich, als ihm in die Stirn geschossen wurde.«

»Ach was?«

»Ja, wenn der Täter nicht auf einer Leiter stand, als er geschossen hat, und das ist ja nun nicht gerade wahrscheinlich. Bei den Schüssen in den Bauch hat er bereits gelegen. Also stimmt Sohlmans Theorie über die Reihenfolge. Zuerst der Schuss in die Stirn, das Opfer fiel zu Boden, und dann wurden die Schüsse in den Bauch abgegeben.«

Kihlgård machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Aber das ist doch seltsam? Warum sollte er gesessen haben – er ist doch gelaufen?«

»Sie sind vielleicht ins Gespräch gekommen und haben sich dann an den Strand gesetzt? Im Moment kann ich mir das auch nicht erklären.« Karin zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass der Mord ein Zufall war. Vielleicht hatten sie sich sogar verabredet.«

Das Essen kam und eine Zeit lang aßen sie schweigend.

»Glaubst du, dass es ein Gast vom Campingplatz war?«, fragte Karin zweifelnd. »Wäre es nicht ziemlich leichtsinnig,  jemanden umzubringen, der auf demselben Campinglatz wohnt? Der Mörder muss doch damit rechnen, befragt und unter die Lupe genommen zu werden.«

»Sicher, das würde auf einen Mord im Affekt hindeuten. Aber es kann auch jemand aus dieser Hüttensiedlung gewesen sein. Die liegt doch näher am Tatort als der Campingplatz. Oder es war jemand von außerhalb.«

»Sicher«, sagte Karin und kaute zerstreut auf einem Stück Capricciosa herum. Kihlgård hatte seine Calzone schon fast vertilgt.

Karin öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Kihlgård bewegte abwehrend die Hand.

»Ja, ja, ich weiß, dass er als ein wenig deprimiert und psychisch schwach galt. Aber das schließt doch nicht aus, dass er beschattet worden ist, oder? Wir müssen viel grundsätzlicher fragen: Wer war Peter Bovide? Was hat er gemacht? Wen hat er getroffen? Wie hat er gelebt?«

»Diese anonymen Anrufe können doch mit Schwarzarbeit zu tun gehabt haben«, sagte Karin. »Ich meine, die ist in der Baubranche doch ungeheuer verbreitet. Ich bin gespannt, was die Wirtschaftskripo über die Firma herausfindet, auch wenn das bei denen immer ewig lange dauert.«

Sie schob ihren Teller zurück, obwohl darauf noch mehr als eine halbe Pizza unberührt lag.

»Dann haben wir noch die Anzeige wegen Körperverletzung. Als Jungspund muss Bovide offenbar ein Hitzkopf gewesen sein«, sagte Kihlgård. »So etwas passiert selten nur einmal. Das Mordmotiv kann aus dieser Zeit herrühren. Die Vorgehensweise bei diesem Mord erinnert mich an die Mafia. Vielleicht war Peter Bovide in jungen Jahren in richtig dicke Dinger verwickelt, und jetzt  ist die Zeit für die Abrechnung gekommen. Das wäre nicht das erste Mal.«

Er schaute gierig auf Karins Teller.

»Nimm schon«, bot sie an.

»Wäre doch Sünde, das gute Essen wegzuwerfen.«

Rasch vertauschte er seinen leeren Teller mit dem seiner Kollegin.

Als Karin gerade etwas gegen Kihlgårds Theorie vorbringen wollte, klingelte ihr Telefon. Es war Knutas.

»Ach, du schon wieder«, scherzte sie. »Glaubst du, ich kriege das nicht allein hin? Keine Panik, Anders – du hast Urlaub.«

»Nicht mehr.«

»Was?«

»Ich bin gerade auf der Wache angekommen. Ich komme direkt vom Flugplatz.«

»Was?«

»Ich musste einfach. Nachdem ich von dem Mord erfahren habe, konnte ich nicht mehr abschalten. Da konnte ich auch gleich herkommen. Die Familie ist noch in Dänemark, aber ich bin mit dem ersten Flug nach Hause gekommen.«

Kihlgård sah in Karins verdrossenes Gesicht.

»Ach.«

»Du klingst nicht gerade übermäßig begeistert«, sagte Knutas verärgert.

»Doch, sicher, ich bin froh, dass du hier bist. Natürlich. Kannst du dir doch denken.«






Emma hatte gerade das Weinglas an die Lippen gesetzt, als sie über die Köpfe in Donners Bar hinweg Johan entdeckte. Typisch, dass er gerade dann auftauchte, wenn sie ein Mal ausging.

Sie trank einen Schluck und ließ ihn nicht aus den Augen. Er hatte sie noch nicht gesehen, sondern unterhielt sich angeregt mit Pia Lilja und einem Mann, den Emma zu kennen glaubte, aber nicht unterbringen konnte. Neben Johan stand eine Fremde. Ihr Äußeres war gelinde gesagt alarmierend. Sie war alles das, was Emma nicht war. Klein, dunkel, geheimnisvoll, kurvenreich. Wie eine anschmiegsame, schmusesüchtige Katze lachte sie und stupste Johan an, der ebenso verspielt reagierte. Seine Haare waren ungewöhnlich lang und lockig, er war unrasiert und blass zwischen den vielen sonnenverbrannten Touristen. Sumpft die Nächte durch und verschläft den halben Tag, dachte sie sauer. Warum hat er keine Farbe, wo er doch so leicht braun wird? Das war ihr nicht aufgefallen, als sie sich am Vortag in Almedalen getroffen hatten. Da hatte sie ihn nur attraktiv gefunden.

Sie musterte ihn gereizt. Der Vater ihres jüngsten Kindes stand auf der anderen Seite des Straßencafés mit  einem Bier in der einen und einer Zigarette in der anderen Hand, unbesorgt und ohne den geringsten Gedanken an sie und Elin.

Natürlich hatte er sie mehrmals anzurufen versucht und eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte es nicht über sich gebracht, zurückzurufen. Wenn sie nicht wusste, wie sie mit einem Problem umgehen sollte, ergriff sie die Flucht. Emma war sich dessen bewusst, schaffte es aber nicht, aus diesem Muster auszubrechen.

Ihre Beziehung zu Johan war in eine Sackgasse geraten, und sie konnte keinen Ausweg sehen. Er wollte den ganzen Sommer auf Gotland verbringen und arbeiten, und sie hatte schon genau geplant, wie sie Elin zwischen sich aufteilen würden. Weiter mochte sie nicht denken.

Jetzt musste sie einen Weg finden, um das Lokal unbemerkt zu verlassen. Kaum hatte sie das gedacht, als er sie entdeckte. Sie sah, wie er zusammenzuckte. Sofort schaute sie in eine andere Richtung und gab vor, ihn nicht gesehen zu haben. Zehn Sekunden später stand er neben ihr.

»Hallo, Emma.«

Eine Wärme im Bauch, als er ihren Namen aussprach. Sie schaute in seine dunkelbraunen Augen. Wandte den Blick ab, um nicht dort zu versinken. Er machte sie schwach, bis ins Mark.

»Hallo«, antwortete sie leise.

»Was machst du hier?«

»Und du selbst?«

»Wir kommen gerade von der Arbeit, Pia, ich, Peter und Madeleine, sie arbeiten für die landesweiten Nachrichten. Der Mord auf Fårö, du weißt schon.«

»Sicher.«

Sie nickte kurz. Das war sie also, eine Arbeitskollegin.

»Wie geht es Elin?«

»Sehr gut.« Sie lachte angespannt. »Meine Eltern kümmern sich heute Abend um sie.«

»Okay.«

Johan nickte und schaute gereizt zu den anderen hinüber.

Emma fühlte sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut.

»Du willst sicher zu deinen Arbeitskollegen zurückgehen?«, fragte sie mit sarkastischer Betonung auf dem letzten Wort.

Ihre eigene Freundin war im Gewimmel verschwunden. Verdammt, warum war sie nicht mit einem Mann hier!

Er sah sie an.

»Ich hab dich heute mehrere Male angerufen. Warum hast du nicht abgenommen?«

Für den Bruchteil einer Sekunde zitterte sie, wollte in seiner Umarmung verschwinden und die Welt einfach anhalten. Aber dann antwortete sie:

»Ich hatte zu viel zu tun. Und jetzt muss ich gehen.«

Sie gab vor, jemandem am Eingang zuzuwinken, und lief los. Sie konnte aus dem Augenwinkel noch Johans unglücklichen Gesichtsausdruck sehen, aber als sie zur Bar hinüberschaute, ehe sie auf die Straße hinausging, stand er wieder dort und plauderte unbekümmert mit dieser Dunklen. Die Erbitterung brannte in Emma. Ohne zu wissen, warum, fühlte sie sich gedemütigt. Sie begriff nicht, wieso sie so heftig reagierte.

Sie hatte das Gefühl, dass jetzt wirklich Schluss mit Johan war. Endgültig.






Mittwoch, 12. Juli






Am nächsten Morgen wurde Knutas bei der Besprechung der Ermittlungsleitung mit offenen Armen empfangen. Die Einzige, bei der er Zweifel hatte, war Karin. Er hoffte, dass sie nicht verstimmt war und seine Rückkehr als Beweis dafür deutete, dass er ihr nichts zutraute. Sie war ihm gegenüber nicht so herzlich wie sonst.

Es gab Kaffee und Zimthörnchen von der Konditorei Siesta. Knutas schaute zu Kihlgård hinüber, der sich zwei Hörnchen genommen hatte. Natürlich hatte er das Obst durch Gebäck ersetzt.

Sie hatten gerade angefangen, als Erik Sohlman hereinkam und ein Papier schwenkte. Seine roten Haare waren zerzaust, und seine Augen leuchteten. Diesen Ausdruck hatte er sonst nur bei Fußballspielen, wenn seine Mannschaft siegte.

»Hallo, tut mir leid, dass ich spät bin, aber ich habe heute Morgen mit dem SKL und der Gerichtsmedizin gesprochen. Diesmal waren sie ungewöhnlich schnell.«

Sofort stieg die Erwartung im Raum spürbar an, und alle blickten neugierig auf Sohlman.

»Wir haben Antwort vom SKL, was die Munition angeht. Die ist russisch.«

»Russisch?«, wiederholte Knutas mit einem ratlosen Gesichtsausdruck.

»Ja, allerdings. Sie können uns sogar sagen, aus was für einer Waffe die Kugeln stammen. Und zwar einer russischen Armeepistole Marke Tulski, das Modell heißt Korovin. Es ist eine vollautomatische Pistole mit dem seltenen Kaliber 6,35 Millimeter. Sie ist uralt, Herstellungsjahr 1926.«

»Wer benutzt denn eine achtzig Jahre alte russische Armeepistole?«, rief Wittberg. »Das klingt ja nicht gerade nach einem Profi.«

»Wir müssen alle Lizenzinhaber auf Gotland überprüfen, ja, vielleicht alle in Schweden«, sagte Knutas. »Ob irgendwer einen Schein für diese Waffe hat. Wie sieht die aus? Hast du ein Bild, Erik?«

»Nein, aber ich krieg bald eins. Wenn ich mich nicht irre, dann ist es eine ziemlich kleine Pistole, wie eine Browning.«

»Wir müssen feststellen, welche russischen Kontakte Peter Bovide hatte«, sagte Knutas jetzt. »Wer kann eine russische Armeepistole importiert haben, und vor allem – wer benutzt eine solche Waffe, wenn er jemanden ermorden will?«

»Die Chancen, die Pistole zu finden, werden jeden Tag kleiner«, sagte Sohlman. »Die Taucher der Küstenwache suchen auch heute noch einmal das Wasser ab, aber danach ist Schluss. Und ich glaube nicht, dass die Waffe am Strand liegt. Dann hätten die Hunde sie gefunden.«

»Wer hat noch für die Firma gearbeitet, außer den Festangestellten?«, fragte Wittberg. »Wissen wir, ob Peter Bovide Schwarzarbeiter benutzt hat?«

»Ich habe die zuständigen Kollegen gebeten, sich darum zu kümmern«, sagte Karin. »Die sehen sich alles genau an, Abrechnungen, Buchführung, Angestellte, die Auftragslage. Wirklich alles.«

»Sicher benutzt doch jede Baufirma alle Arten von Aushilfskräften, und in der Baubranche wimmelt es nur so von Balten und Polen«, sagt Wittberg jetzt. »Vielleicht auch von Russen.«

»Sicher, aber niemand behauptet, dass der Täter Russe sein muss, nur weil die Waffe von dort stammt«, wandte Karin ein. »Auf dem illegalen Markt sind eine Menge russischer Waffen im Umlauf.«

Knutas wandte sich an den kauenden Kihlgård.

»Wie läuft es mit dem Überblick über Peter Bovides Leben?«

Kihlgård kaute sorgfältig fertig, ehe er antwortete.

»Wir haben uns zuerst Familie, Freunde und Bekanntenkreis vorgenommen, und schon eine große Anzahl an Vernehmungen durchgeführt, aber ich kann nicht behaupten, dass wir bisher irgendetwas gefunden hätten. Den Nachbarn ist nichts aufgefallen, und das Ehepaar Bovide scheint sich nie gestritten zu haben. Niemand kann bestätigen, dass Peter Bovide sich verfolgt fühlte oder dass irgendwer ihn anonym angerufen hat. Diese Auskünfte haben wir bisher nur von seinem Kompagnon Johnny Ekwall erhalten.«

»Und die Mitarbeiter in der Firma. Linda, die Sekretärin?«, fragte Karin.

Kihlgård schüttelte den Kopf.

»Sie antwortet vage, behauptet, es könne schon sein, dass irgendwer angerufen und aufgelegt habe, aber sie habe das nicht als Telefonterror aufgefasst. Davon, dass  Peter Bovide sich verfolgt fühlte, will sie aber nichts gewusst haben.«

Kihlgård trank einen großen Schluck Kaffee und sprach dann weiter:

»Die Verwandtschaft schildert die beiden als das perfekte Paar, bei dem alles in Ordnung war: gepflegtes Haus, nette, gut erzogene Kinder, alles unbeschreiblich harmonisch. Alle, mit denen wir gesprochen haben, schienen über den Mord aufrichtig erschrocken zu sein.«

»Etwas völlig anderes: Weil es sich um eine russische Waffe handelt, fällt mir gerade ein, dass es mit den russischen Kohlentransporten im Hafen von Slite zu tun haben könnte«, warf Wittenberg dazwischen. »Ich meine, die Schiffe kommen mehrmals jeden Monat, und alle wissen, dass dort illegal Schnaps verkauft wird.«

Karin dachte an die Zeitungsnotiz. Dieser Gedanke war auch ihr gekommen.

Knutas fand diese Überlegung interessant. Die Kohlenschiffe waren wirklich ein Problem. Die Polizei wusste um den Alkoholschmuggel, verfügte aber nicht über die Mittel, um jede Ladung zu überprüfen. Es waren nur Stichproben möglich.

»Das klingt plausibel«, sagte Kihlgård. »Das ist eine Spur, der wir nachgehen sollten.«

»Weiß jemand, wann der nächste Transport einläuft?«, fragte Knutas. »Und wer ist auf schwedischer Seite für die Löscharbeiten zuständig?«

»Der Hafenchef der Cementa«, sagte Wittberg. »Für die ist die Kohle doch bestimmt. Die nutzen sie als Brennstoff für ihre Öfen.«

»Okay«, sagte Knutas. »Ich rufe ihn an, wenn wir hier fertig sind.«

»Warte«, bat Kihlgård. »Einer von den Nachbarn hat irgendwas über die Cementa gesagt.«

Er blätterte eifrig in seinem Notizbuch.

»Ja, hier. Ein Arne Nilsson, der neben Peter Bovide wohnt, hat erzählt, dass Peter vor nicht langer Zeit in großem Stil seinen vierzigsten Geburtstag gefeiert hat. Es war eine ziemlich feuchtfröhliche Veranstaltung. Er hat etwas über Wodka gesagt … ja, dass der Wodka nur so strömte und dass es kein schnöder Schnaps aus dem staatlichen Alkoholladen war, sondern stärkere Ware, direkt aus Russland importiert. Der stammte offenbar von einem der russischen Schiffe, die der Cementa Kohlen liefern.«

»Es ist ja wohl nicht ungewöhnlich, dass Leute sich illegal Schnaps kaufen«, wandte Erik Sohlman ein. »Warum sollte das etwas mit dem Mord zu tun haben?«

»Wir sollten es jedenfalls überprüfen«, sagte Knutas. »Ich erkundige mich, wann das nächste Schiff erwartet wird.«






Als Johan erwachte, wusste er im ersten Moment nicht, wo er war. Er schaute zur Decke hoch, deren gelbliche Farbe er nicht wiedererkannte. Vorsichtig drehte er sich im Bett um, das weicher und breiter war als sein eigenes. Im ersten Moment glaubte er, draußen in Roma in Emmas Schlafzimmer zu liegen, und er kostete einen Moment voll euphorischer Freude aus, ehe ihm aufging, dass er den vergangenen Abend ja nicht mit ihr verbracht hatte und dass die Geräusche vor dem Fenster viel lauter waren, als in dem ruhigen Wohnviertel in Roma, in dem Emmas Haus stand. Und dann stellten sich die Bilder des vergangenen Abends ein. Verdammt. Sie waren im Donners Brunn gewesen und dann ins Straßencafé Vinäger weitergegangen, wo sie Bekannte vom Lokalradio getroffen hatten. Sie hatten fast die ganze Nacht durchgemacht und sich köstlich amüsiert. Am Ende hatten er und Madeleine allein vor der Ruine der Sankt Karinskirche gesessen. Danach war er mit ihr ins Hotel gegangen. Nein, dachte er. Nein, nein!

Er drehte sich auf die Seite und sah einen dunklen Schopf unter der Decke hervorlugen.

Verflucht. Sie hatten Sex gehabt. Er hatte mit seiner  Arbeitskollegin geschlafen. Verdammt, was für eine miese Tour. Er wollte das alles nicht. So leise er konnte, stieg er aus dem Bett und ging auf die Toilette. Er drehte den Wasserhahn so wenig auf, dass der Strahl nicht zu hören war. Betrachtete sein Spiegelbild, sein Gesicht war gelblich fahl. Seine Augen waren gerötet, müde und ein wenig traurig. Wen sah er da? Er entdeckte neue Linien um die Augen und am Hals. Eine neue Falte, die noch nicht lange dort war. Sein Gesicht hatte sich verändert, war gealtert. Er hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Vor seinem inneren Auge erschien Emmas Gesicht. Wie hatte er nur so dumm sein können? Er kam sich schmutzig vor, und vor Selbstverachtung wurde ihm schlecht. Duschen würde er zu Hause. Er musste weg hier, musste fort. Er schlich sich aus dem Zimmer und raffte seine Kleidung zusammen, voller Angst, Madeleine könne aufwachen.






Der nächste Kohlentransport wurde in Slite erst in einer Woche erwartet. Knutas ließ die Sache bis auf weiteres auf sich beruhen und beschloss, zu Peter Bovides Eltern zu fahren, obwohl die bereits vernommen worden waren. Er wollte selbst mit ihnen sprechen.

Es war schön, die Wache zu verlassen und allein loszufahren. Er nahm sein eigenes Auto, einen alten Mercedes ohne Klimaanlage, und war schweißnass, als er in Slite ausstieg. Katarina und Stig Bovide wohnten in einer Parterrewohnung mitten im Ort. Sie hatten die Jalousien heruntergelassen, es sah also aus, als sei niemand zu Hause.

Knutas drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte eine Weile. Langsam wurde die Tür geöffnet, und Knutas fühlte sich unangenehm berührt, als er das Gesicht der älteren Frau sah. Obwohl Katarina Bovide sommersprossig und sonnengebräunt war und in ihrem bodenlangen hellroten Kleid ein wenig an Line erinnerte, waren ihre Trauer und Verzweiflung schmerzlich sichtbar.

Sie nickte ihm nur zu und ging vor ihm in ein Wohnzimmer, das normalerweise sicher gemütlich war, jetzt aber im Dunkeln lag. Die Vorhänge waren geschlossen, und es sickerte nur sehr wenig Licht durch. Peter Bovides  Eltern schienen den Sommer aussperren zu wollen. Als könnten sie seine Schönheit nicht ertragen.

Gleich darauf trat ein Mann in die Türöffnung. Er wirkte ebenso verhärmt und ohne Lebensfreude wie seine Frau. Stig Bovide war groß und hager, er hatte schüttere hellbraune Haare und blaue Augen. Er trug ein helles Hemd, das er in ein paar blaue Jeans gestopft hatte. Seine Füße steckten in Birkenstocksandalen. Seine Trauer füllte das Zimmer geradezu greifbar. Es war fast unerträglich heiß. Knutas hatte Durst, doch ihm wurde nichts zu trinken angeboten.

»Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen«, begann er. »Wie Sie vielleicht schon wissen, leite ich die Ermittlungen. Ich war verreist, bin aber gestern zurückgekehrt und habe von Frau Jacobsson die Verantwortung übernommen. Sie ist meine Stellvertreterin.«

Er räusperte sich und fragte sich, warum er seine Zeit mit solchen Bemerkungen vergeudete.

»Ich hätte einige Fragen, die ich Ihnen gerne stellen würde.«

»Wir haben bereits mit der Polizei gesprochen«, sagte Stig Bovide. »Mit einem gewissen Kihlgård. Er war gestern hier.«

»Ja. Das weiß ich. Aber da ich nun Fall übernommen habe, wollte ich Sie gern persönlich kennenlernen. Ich hoffe, das ist Ihnen recht. Wir werden natürlich alles tun, was in unserer Macht steht, um den Täter ausfindig zu machen, und deshalb ist es wichtig, dass ich über Peter so viel weiß wie möglich. Könnten Sie mir erzählen, wie es ihm Ihrer Meinung nach in letzter Zeit gegangen ist?«

»Wie es ihm gegangen ist?«, wiederholte Katarina Bovide tonlos.

»Ich meine, wie es ihm so ganz allgemein ging, bei der Arbeit und in seiner Ehe.«

»Ja, ich weiß nicht.« Katarina Bovide zögerte mit der Antwort. »Es ging ihm wohl ziemlich gut. Er und Vendela hatten sicher ihre Probleme, aber auch keine schlimmeren als alle anderen jungen Eltern, oder?«

Sie schaute ihren Mann fragend an. Der sagte nichts, nickte aber.

»Sie hatten mit William und Mikaela natürlich alle Hände voll zu tun, aber wir haben nach besten Kräften geholfen. Im Moment sind die Kinder bei unserer Tochter in Othem. Wir hielten das für das Beste, sie wohnt auf dem Land und hat Tiere, und die Kinder sind da mit ihren Vettern und Kusinen zusammen. Da kommen sie doch auf andere Gedanken. Aber wir fahren jeden Tag hin. Bis Vendela sich wieder um sie kümmern kann.«

»Sie glauben also, dass es Peter ziemlich gut ging?«

»Na ja«, sagte Stig Bovide. »Was heißt schon gut. Er hatte seine Epilepsie, und die hat ihm zu schaffen gemacht. Das konnte ziemlich anstrengend sein.«

Knutas runzelte die Stirn.

»Er litt an epileptischen Anfällen?«

»Ja.«

»Wie oft?«

»Nicht so oft, vielleicht einige Male pro Jahr. Es wurde schlimmer, wenn er gestresst oder deprimiert war.«

»Deprimiert? War er das häufiger?«

Die Eltern schienen sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut zu fühlen.

»Er war ab und zu niedergeschlagen«, sagte die Mutter widerstrebend. »Und dann war er kaum ansprechbar. Er zog sich sozusagen in sich zurück.«

»Er hatte ein starkes Bedürfnis danach, allein zu sein«, fügte der Vater hinzu. »Deshalb war ihm das Laufen wohl so wichtig. Manchmal war er stundenlang unterwegs. Ich weiß, dass Vendela das nicht immer so ganz toll fand.«

»Sie fand natürlich, dass er sie und die Kinder zu lange allein ließ«, erklärte Katarina. »Das ist ja auch kein Wunder, er hat ja so viel gearbeitet«, sagte sie und seufzte.

»Wie oft war er deprimiert?«

»Zweimal im Jahr vielleicht.«

»Hat er eine Therapie gemacht oder Medikamente genommen?«

»Ja, er nahm Antidepressiva«, sagte Katarina Bovide.

Ihr Mann starrte sie verblüfft an.

»Wirklich?«

»Ja, Lieber.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Entschuldige.«

Stig Bovide ließ seine Frau nicht aus den Augen. Er kniff den Mund zusammen, sagte aber nichts. Knutas wechselte das Thema.

»Wir wissen, dass Peter sich in letzter Zeit verfolgt fühlte, können Sie etwas dazu sagen?«

»Nein, davon haben wir wirklich nichts gewusst.«

Stig Bovides Stimme wurde aggressiver.

»Auf welche Weise fühlte er sich verfolgt, und wer hat das überhaupt behauptet?«

»Darauf darf ich leider nicht näher eingehen. Sind Sie sicher, dass Peter das nicht erwähnt hat?«

»Darauf dürfen Sie nicht eingehen?«, brüllte Stig Bovide. »Was soll denn das nun wieder heißen? Unser ermordeter Sohn! Wir sind seine Eltern, ist Ihnen das überhaupt klar?«

Er zeigte aufgeregt auf sich und seine Frau.

»Wir verlangen, dass die Polizei uns über alles informiert, was bei dieser Ermittlung passiert. Und damit meine ich wirklich alles!«

Der plötzliche Ausbruch überraschte Knutas. Stig Bovide war aufgesprungen und beugte sich über ihn. Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt.

»Sie dringen hier in unser Zuhause ein, zwei Tage, nachdem unser Sohn ermordet aufgefunden worden ist, und stellen uns eine Menge Fragen, auf die wir angeblich antworten müssen. Und dann weigern Sie sich zu erzählen, was unser Junge durchgemacht hat. Haben Sie den Verstand verloren? Raus hier, raus!«

Er packte Knutas am Kragen.

»Beruhige dich«, schrie Katarina Bovide. »Was erlaubst du dir eigentlich?«

Sie konnte ihren Mann von Knutas wegreißen, der sofort aufstand.

»Wir werden diese Vernehmung zu einem späteren Zeitpunkt fortsetzen«, murmelte Knutas. »Es tut mir leid, wenn ich Sie verletzt habe, aber während der Ermittlungen stehen wir unter Schweigepflicht. Auch den Angehörigen gegenüber. Wir lassen von uns hören. Auf Wiedersehen. Und noch einmal, mein Beileid.«

Katarina Bovide hielt noch immer ihren Mann gepackt, und der starrte Knutas wütend an, sagte aber nichts mehr. Er keuchte und schien nur schwer die Beherrschung zurückgewinnen zu können. Knutas floh in die enge Diele, griff seine Jacke und lief hinaus.

Trauer und Verzweiflung aus der Wohnung begleiteten ihn.






Es fiel Johan schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Pia fragte, was mit ihm los sei, aber er mochte ihr nicht erzählen, was geschehen war. Jetzt nicht. Sicher ahnte sie etwas. Am Vorabend hatte er und Madeleine noch auf der Straße gestanden, als die Kneipe geschlossen hatte, und sie war nicht mit Peter zusammen zurück ins Hotel gegangen. Scheiß drauf, dachte er. Sollte Pia doch glauben, was sie wollte. Er war schließlich weder verlobt noch verheiratet. Die Verlobung hatte Emma beendet, und da sie seit Monaten nicht mehr zusammen waren, brauchte er eigentlich durchaus kein schlechtes Gewissen zu haben. Sie hatte ihn von sich weggestoßen. Und doch fühlte er sich elend und begriff nicht, wie er sich dermaßen hatte aufführen können. Er würde mit Madeleine sprechen müssen, sowie sie zur Arbeit erschien.

Grenfors, der Chef der Regionalnachrichten, rief aus Stockholm an. Jetzt im Sommer sprang er auch als Redakteur ein. Sie überlegten gemeinsam, welche Beiträge sie an diesem Tag liefern konnten.

»Ich habe das Gefühl, dass die Polizei überhaupt nicht weiß, wo sie suchen soll«, sagte Johan. »Der Mord scheint ihnen ein Rätsel zu sein. Zumindest von außen gesehen  war Peter Bovide ein treusorgender Familienvater, der seine Frau liebte, hart arbeitete und nicht viel Wesen um sich machte.«

»Habt ihr mit seinen Eltern gesprochen?«

»Nein«, sagte Johan schroff, er ärgerte sich über diese Frage. »Fändest du das wirklich in Ordnung? Vor nur zwei Tagen ist ihr Sohn ermordet aufgefunden worden. Sie stehen sicher noch immer total unter Schock.«

»Aber macht einen Versuch«, beharrte Grenfors. »Man hat sie bisher nirgendwo gehört oder gesehen. Da sollten wir die Ersten sein, und das Landesweite …«

»Genug über das Landesweite«, fiel Johan ihm ins Wort, er hatte die ewigen Verbeugungen vor den landesweiten Nachrichten satt. »Wenn die Landesweiten die Eltern haben wollen, dann sollen sie sie eben interviewen. Madeleine kann die Eltern jagen – ich mach das nicht.«

Er hatte den Satz gerade erst beendet, als Madeleine zur Tür hereinkam. Sie schaute Johan fragend an.

»Ich ruf dich nachher noch mal an«, sagte Johan und legte auf.

»Hallo«, sagte Madeleine.

Ihr Blick war belustigt und verärgert zugleich.

»Hallo.«

Johan überlegte einige Sekunden lang, wie er sich verhalten sollte. Besser, er packte den Stier sofort bei den Hörnern. Er stand auf und wollte Madeleine eben um ein Gespräch unter vier Augen bitten, als das Telefon erneut klingelte. Pia nahm ab. Ihrer Miene und ihrem Tonfall konnte er entnehmen, dass es etwas Wichtiges war. Sie gab Johan ein Zeichen. Danach notierte sie eifrig, was die Person am anderen Ende der Leitung sagte. Ihre Miene war so angespannt, dass Johan vergaß, dass er mit Madeleine  sprechen wollte. Als Pia ihr Gespräch beendet hatte, legte sie langsam auf.

»Jetzt haltet euch fest, denn dieser Tipp kann etwas ganz Besonderes sein.«

Johan setzte sich wieder.

»Das war eine Bekannte, die bei Sofias Nail & Beauty hier in der Stadt arbeitet, einem Schönheitssalon. Anna ist Nageldesignerin und kennt Vendela Bovide sehr gut, sie ist eine ihrer besten Freundinnen. Vendela arbeitet auch in diesem Salon, an Samstagen.«

»Ja und?«

»Anna sagt, dass sie eine Woche vor dem Mord zusammen essen waren. Als kleine Abschiedsfeier vor den Ferien, denn Vendela würde danach ja einen Monat wegfahren.«

»Na gut«, sagte Johan gespannt.

Er warf einen raschen Blick zu Madeleine hinüber, die neben ihm auf den Stuhl gesunken war.

»Vendela war bei diesem Essen sehr nervös. Peter war nämlich bedroht worden. Jetzt weiß Anna nicht, wie sie sich verhalten soll. Sie hat Angst, dass auch Vendela etwas passiert.«

»Für den Anfang kann sie doch mit uns reden«, schlug Johan vor.

»Stell dir vor, auf die Idee bin ich auch schon gekommen.«






Mit Vendela Bovides Erlaubnis hatte die Polizei die Wohnung der Familie und die Räumlichkeiten der Firma durchsucht, aber nichts Interessantes gefunden. Die Computer der Firma waren konfisziert worden und wurden jetzt unter die Lupe genommen. Am Mittwochnachmittag fuhren Thomas und Karin für eine gründliche Vernehmung zu der Witwe. Sie war aus dem Krankenhaus entlassen worden, und sie hatten sich für drei Uhr verabredet.

Das Haus der Familie Bovide lag im weiter im Norden gelegenen Othem direkt an der Straße. Ein rotes Holzhaus mit weißen Rahmen und einem gepflegten Rasen vor dem Haus. Auf dem Rasen stand ein großes blaues Trampolin, ein Spielhäuschen lag ein Stück entfernt, und zwischen zwei Apfelbäumen war eine gestreifte Hängematte aufgespannt. Ein niedriger Holzzaun umgab das ebene Grundstück.

Er schien frisch gestrichen zu sein. Der Rasen war erst vor kurzem gemäht worden.

Sie klingelten und horchten auf den hohlen Klang.

Sie warteten eine Weile und klingelten dann wieder.

Karin drückte auf die Klinke. Die Tür war nicht verschlossen.  Sie öffnete sie einen Spaltbreit und rief vorsichtig Hallo. Es kam keine Antwort.

»Ich seh mal oben nach, du schaust dich hier unten um«, sagte Thomas und lief die Treppe hoch.

Die Küche lag gleich links. Karin schaute hinein. Helle Fensterrahmen, geblümte Vorhänge und mit Blumentöpfen dekorierte Fensterbänke. Die Blumen ließen die Köpfe hängen und schienen seit Tagen nicht mehr gegossen worden zu sein. Alles war glänzend sauber, aber das Haus machte einen verlassenen Eindruck. Sie ging weiter ins Wohnzimmer. Der Boden knarrte unter ihren Füßen. Das Zimmer war ziemlich groß, mit Holzboden, einem Ledersofa, zwei Sesseln, einem Fernseher und einem Bücherregal. Bilder der beiden Kinder schmückten die Wände.

Karin hob die gerahmten Fotos nacheinander vom Regal. Hochzeitsbilder, aufgenommen von Hemlins Foto in Visby, ein Foto von Peter Bovide, auf dem er einen Pokal entgegennahm. Etwas an seinem Blick und seinem Grinsen gefiel ihr nicht. Vor allem am Blick. Der war auf seltsame Weise leer.

»Hast du etwas gefunden?«

Thomas war aus dem Obergeschoss heruntergekommen und sah sie fragend an.

»Nein, und du?«

»Nein, nichts.«

Karin warf einen Blick auf eine Standuhr. Die zeigte Viertel nach drei.

»Wo sie wohl steckt. Ist doch seltsam, die Tür nicht abzuschließen. Aber hier auf dem Land machen sie das vielleicht so.«

Thomas fuhr zusammen.

»Was war das?«

»Was denn?«

»Ich glaube, ich habe ein Auto gehört.«

Beide verstummten und horchten gespannt. Wirklich schlug draußen eine Autotür.

Rasch schlüpften sie aus der Verandatür. Sie wollten nicht dabei entdeckt werden, wie sie im Haus herumschnüffelten. Karin lugte um die Ecke und sah, dass Vendela von einem Mann abgesetzt worden war, den sie kannte. Es war Johnny Ekwall, Peter Bovides Kompagnon.

Als der Wagen weitergefahren war, gingen sie auf die Vorderseite des Hauses und klingelten noch einmal.

Nach einigen Minuten machte Vendela Bovide auf.

Sie schaute die beiden fragend an.

»Hallo«, sagte Karin und stellte Thomas vor. »Wir waren für heute um drei verabredet, aber das hatten Sie vielleicht vergessen?«

Das Gesicht der Witwe färbte sich rot.

»War das heute? Ich dachte, es wäre morgen.«

»Dann haben wir uns bestimmt gegenseitig missverstanden«, sagte Karin. »Passt es Ihnen denn jetzt trotzdem? Es dauert nicht sehr lange.«

Vendela Bovide zögerte einen Moment.

»Wo sind die Kinder?«, fragte Karin, um das Schweigen zu brechen.

»Die sind bei Peters Schwester in Otheim. Ich wohne im Moment auch dort, aber ich muss doch herkommen und mich um alles kümmern. Ich schaffe es noch nicht, wieder hier im Haus zu schlafen.«

»Dürfen wir?«

Karin beendete diesen Satz nicht, trat aber einen Schritt vor.

»Natürlich.«

Vendela Bovide klang alles andere als einladend, aber sie ließ die Gäste eintreten. Sie führte sie ins Wohnzimmer.

»Setzen Sie sich. Möchten Sie etwas trinken?«

»Ja, danke«, sagten Karin und Thomas wie aus einem Munde. Es war heiß.

Vendela Bovide kam sofort mit einer Karaffe und einigen Gläsern zurück.

»Wer hat Sie denn hier draußen abgesetzt?«

Vendela schlug die Augen nieder und füllte die Gläser.

»Das war Johnny aus der Firma. Er ist so nett und hilfsbereit.«

Karin musterte sie forschend.

»Wir haben festgestellt, dass Ihr Mann mit einer russischen Waffe ermordet worden ist«, begann Wittberg. »Und da wüssten wir gern, ob Ihr Mann irgendwelche Kontakte zu Russen hatte.«

»Russisch?« Vendelas Stimme zitterte. »Es war eine russische Waffe?«

»Ja. Hatte Ihr Mann Kontakte zu Russen oder zu anderen Leuten aus Oststaaten? Es gibt doch viele Gastarbeiter von dort, gerade in der Baubranche.«

»Doch, sicher hatte er Aushilfskräfte, jedenfalls aus Polen. Aber Russland, das weiß ich nicht. Peter hat sich um die Firma gekümmert. Ich habe mich da nicht eingemischt.«

»Hat er jemals über diese Gastarbeiter gesprochen?«

»Nein, er hat so viel Zeit in der Firma verbracht, dass er zu Hause nicht auch noch darüber sprechen wollte.«

»Sie wissen also nichts darüber?«

»Nein.«

»Wir haben schon darüber gesprochen, dass Peter sich im Frühjahr und Frühsommer verfolgt fühlte und dass es anonyme Anrufe gab«, sagte jetzt Karin. »Können Sie sich da wirklich an nichts erinnern?«

»Nein, davon habe ich ihn nie sprechen gehört. Und das hätte ich mir doch gemerkt.«

Karin war überzeugt davon, dass Vendela Bovide log. Sie sah der Witwe in die Augen und fragte ein letztes Mal.

»Er hat also nie erwähnt, dass er sich beobachtet oder beschattet fühlte?«

»Nein. Und wenn das wirklich stimmt, dann hätte er es mir gesagt, davon bin ich überzeugt. Wir haben über alles gesprochen.«

»Nur nicht über die Firma?«

»Ja.«

»Wie viel hat er gearbeitet?«, fragte Wittberg.

»Sehr viel, wie alle Kleinunternehmer. Er ist morgens früh aus dem Haus gegangen, dann zum Mittagessen nach Hause gekommen, wenn er im Büro oder auf einer Baustelle in der Nähe arbeitete. Abends kam er gegen sechs oder sieben nach Hause. Manchmal hat er auch abends noch gearbeitet. Vor allem Papierkram, er hat Angebote gemacht und so.«

»Und an den Wochenenden?«

»Dann hatte er meistens frei.«

»Wie war Ihre Ehe? Was haben Sie für ihn empfunden?«, fragte Karin.

»Ich habe ihn geliebt. Jetzt, wo er tot ist, will ich auch nicht mehr leben. Aber ich muss ja an die Kinder denken.«

Sie sagte das trocken und sachlich, wie irgendeine Banalität. Was Vendelas Gefühle für ihren Mann anging, so gab es in ihrer Stimme etwas, das Wittberg und Karin ihren Worten Glauben schenken ließ.






Sofias Nail & Beauty lag in einer Querstraße zur Hästgata, gleich neben der beliebtesten Touristenpiste.

Kletterrosen rankten an der unebenen Fassade hoch, und auf der runden Steintreppe vor der Eingangstür wärmte sich eine rote Katze in der Sonne. Als Johan und Pia den Salon betraten, bimmelte eine Glocke, und der aufdringliche Duft eines Blumenparfüms schlug ihnen entgegen.

»Hier stinkt es ja wie im Puff«, zischte Pia Johan ins Ohr.

Drei feste Holztische standen an den Wänden, bedeckt mit Frotteehandtüchern in sanften Farben, Dosen und Fläschchen waren sorgfältig aufgereiht. An einem der Tische saßen sich zwei jüngere Frauen gegenüber. Die eine streckte die Hände aus, die andere feilte ihr die Nägel. Sie waren so vertieft in ihr leises Gespräch, dass sie nicht einmal aufblickten. Aus versteckten Lautsprechern strömten fernöstliche Klänge.

Ganz hinten im Raum standen eine alte Kasse und ein Tresen. Dahinter saß eine weitere Frau, die mit gesenktem Kopf Einträge in einem Buch vornahm. Sie schaute auf, als die Gäste näher traten.

»Hallo, Pia!«

Die Frau hinter dem Tresen trug ein blaues Leinenkleid und hatte ihre blonden Locken zu einem Knoten aufgesteckt. Sie sprang auf, um Pia zu umarmen, dann begrüßte sie Johan.

»Wir gehen ins Café nebenan, da haben wir unsere Ruhe.«

Als sie sich an einem Tisch im Cafégarten niedergelassen hatten, sah Anna unruhig Pias Kamera an.

»Das kommt doch wohl nicht im Fernsehen? Das will ich nämlich nicht.«

»Nicht doch«, sagte Johan beruhigend. »Wir senden nichts, was dir nicht recht ist. Wir schützen unsere Quellen. Niemand wird erfahren, dass wir das von dir haben.«

»Das müsst ihr versprechen.«

»Ja. Natürlich versprechen wir das«, sagte Pia. »Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Auf welche Weise wurde Peter Bovide bedroht?«, fragte Johan.

»Es gab anonyme Anrufe, bei ihm zu Hause und im Büro. Und das ist noch nicht das Schlimmste. An dem Tag, ehe ich mit Vendela essen war, waren ziemlich unangenehme Typen ziemlich spätabends bei ihnen zu Hause.«

»Was wollten die?«

»Sie waren nicht im Haus, sondern haben lange im Garten mit Peter geredet. Als er hereinkam, war er sehr aufgeregt, sagt Vendela.«

»Hat er gesagt, wer das war?«

»Nein, aber sie sprachen gebrochenes Englisch. Vendela hat sie für Finnen oder Balten gehalten.«

»Warum haben sie ihn bedroht?«

»Er hat gesagt, sie hätten auf einer Baustelle Probleme, aber das würde sich alles klären. Der Auftraggeber hatte nicht gezahlt, und deshalb konnten sie die Arbeiter auch nicht entlohnen. Und es war offenbar ein großes Projekt.«

»Hat Vendela irgendeine Idee, um welches Bauprojekt es sich handeln kann?«

»Ich weiß nicht. Das hat sie nicht gesagt.«

»Und die Polizei weiß nichts davon?«

»Nein. Sie hat Angst, dass sonst alles wieder hochkommt.«

Anna beugte sich über den Tisch vor.

»Es ging ganz offenbar um einen Schwarzbau«, flüsterte sie.

»Trotzdem musst du zur Polizei gehen und sagen, was du weißt, das hier kann sehr ernst sein«, sagte Johan. »Und wir werden heute Abend in unserer Reportage über die Drohungen berichten. Aber wie gesagt, wir verraten nicht, woher wir das wissen.«

»Gut. Vendela weiß nicht, dass Pia und ich uns kennen, ich glaube also nicht, dass sie begreifen wird, dass ich das war. Aber eigentlich ist mir das auch egal«, sagte sie trotzig. »Ich rufe die Polizei an, sowie ich wieder im Salon bin. Soll sie eben sauer sein. Ich erzähle das doch nur, um sie zu schützen.«

Sie zuckte mit den Achseln und versuchte, ungerührt zu wirken, aber ihr war anzusehen, wie besorgt sie war.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen«, sagte Pia.

»Das alles ist so schrecklich«, murmelte Anna. »Ich finde es so traurig, dass Peter nicht mehr da ist. Auch für Vendela. Und die Kinder.«

In Johans Kopf schwirrte es vor Fragen. Hatten sie  hier, an diesem Cafétisch, das Motiv für den Mord an Peter Bovide gefunden? Wie groß war die Gefahr, in der Vendela schwebte? Wie sollte er mit dieser Information umgehen?

Das hier war viel zu ernst, als dass er es für sich hätte behalten können.






Als sie Anna Nyberg und den Schönheitssalon verlassen hatten, versuchte Johan, Grenfors und Knutas anzurufen, aber keiner von beiden war zu erreichen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er Pia.

»Das einzig Vernünftige wäre, sich an die Reportage zu setzen. Wir müssen für heute Abend etwas über diese Sache schreiben, aber wir brauchen zwei unabhängige Quellen. Annas Auskünfte allein reichen leider nicht, auch wenn ich davon überzeugt bin, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Wer kann bestätigen, dass Peter Bovide bedroht worden ist?«

»Irgendwer bei Slite Bygg vielleicht, aber auch da geht niemand ans Telefon«, sagte Johan seufzend. »Sollen wir hinfahren, auch wenn niemand im Büro ist? Ich ruf mal bei der Gewerkschaft an und frage, ob sie was über Schwarzarbeit wissen.«

»Mach das, und dann fahren wir nach Slite.«

»Okay.«

Johan erreichte einen Ombudsmann der Bauarbeitergewerkschaft von Gotland.

»Ich hätte gern ein paar Auskünfte über eine Firma namens Slite Bygg.«

»Ach, ja, das ist der, der oben auf Fårö erschossen worden ist. Peter Bovide. Schlimme Geschichte.«

»Ich habe gehört, dass dort schwarz gearbeitet worden ist. Wissen Sie etwas darüber?«

»Ja, wir haben auch so einen Verdacht. Er hat ja Kollektivabmachungen auf seinen Arbeitsplätzen, aber Gerüchten zufolge bezahlt er zu niedrige Löhne aus. Diese Handlanger aus den Osten verkaufen sich doch für nichts.«

»Wie meinen Sie das?«

»Die kommen her und drücken die Löhne. Und dann nehmen sie unseren Mitgliedern die Arbeit weg.«

»Ja, ja«, sagte Johan ungeduldig. »Wissen Sie, mit welchen Baustellen er gerade jetzt beschäftigt war?«

»Ja, wir haben Klagen von einigen unserer Mitglieder bekommen, die noch immer für ihn arbeiten. Ich kann mal nachsehen. Warten Sie einen Moment.«

Johan hörte, wie er auf einer Tastatur herumklapperte. Nach ungefähr einer Minute war seine Stimme dann wieder da.

»Wir wissen von einem Villenbau auf Furillen, einer Restaurantrenovierung in Åminne und einem Maurerauftrag in Stenkyrkehuk. Das ist ein Kalksteinhaus, das da oben an den alten Leuchtturm angebaut wird. Angeblich hat er Polen oder Balten oder so, die auf Nord-Gotland schwarz Sommerhäuser bauen.«

»Aber wie überprüfen Sie so was – ich meine, ob das Schwarzarbeit ist?«

»Das ist ungeheuer schwer. Wir können ja nicht jede einzelne kleine Baustelle auf der Insel überprüfen, hier wird überall gebaut. Gelegentlich werden wir angerufen, wenn jemand Schwarzarbeit vermutet, aber die Mühe macht sich kaum jemand.«

Der Ombudsmann stieß einen tiefen Seufzer aus. Johan schaute auf die Uhr und überlegte kurz

»Können Sie mir sagen, wie ich zu diesem Kalksteinhaus in Stenkyrkehuk komme?«

»Das sind wohl an die dreißig Kilometer. Sie nehmen die 149 von Visby nach Norden. Dann biegen Sie beim Laden in Hälge ab, fahren an Vale vorbei und erreichen dann einen kleinen Kiesweg, der zum Leuchtturm führt. Die Baustelle liegt gleich hinter dem Leuchtturm, das werden Sie dann sehen. Dort wurde eine Menge Wald gerodet und der Weg verbreitert.«

»Alles klar, danke.«

Johan drehte sich zu Pia um, als er das Gespräch beendet hatte.

»Fahr nach Stenkyrkehuk.«






Die Hammerschläge waren schon aus der Ferne zu hören. Sie hatten die Anweisungen des Ombudsmannes befolgt und den Weg zu dem Bauplatz hinter dem alten Leuchtturm gefunden. Das Haus, das hier gebaut wurde, lag auf einem Kalksteinfelsen an die dreißig Meter über dem Meer, mit wunderbarem Blick auf das glitzernde Wasser der Ostsee. Der Rohbau stand schon, und zwei Männer saßen mit bloßem Oberkörper auf dem Dach und nagelten Dachpappe fest. Die Sonne stand hoch am Himmel, und auf den Rücken der Männer glänzte der Schweiß. Auf der einen Giebelseite des Hauses waren zwei weitere Männer damit beschäftigt, die Fassade zu verputzen.

»Was für eine Lage«, seufzte Pia hingerissen.

»Nicht schlecht.«

Johan sah sich um. Ein holpriger kleiner Kiesweg war vom Wald her verlängert worden. Es gab in der Gegend noch andere Häuser, die von diesem Grundstück aus jedoch nicht zu sehen waren. Nur der stillgelegte alte Leuchtturm ragte über den Bäumen auf. Die Bauarbeiter waren in ihre Arbeit vertieft und bemerkten sie nicht. Ein Radio war voll aufgedreht.

»Wir müssen rübergehen und mit ihnen reden«, sagte Johan.

In diesem Moment kam ein Mann aus einer Baracke, die ein Stück vom Haus entfernt aufgestellt war. Er war ziemlich klein und kräftig und starrte die Besucher misstrauisch an.

»Guten Tag«, sagte Johan. »Wir kommen vom schwedischen Fernsehen, wir berichten über den Mord an Peter Bovide. Haben Sie ihn gekannt?«

»Gekannt? Er war mein Partner. Wir haben die Firma zusammen betrieben.«

Johan wusste nun, dass er Johnny Ekwall gegenüberstand. Er konnte sein Glück kaum fassen.

»Sie sind also Johnny Ekwall? Können wir mit Ihnen sprechen?«

»Nicht vor laufender Kamera. Ich will nicht ins Fernsehen.«

»Nein, das versprechen wir.«

Johnny Ekwall warf einen Blick zu den Bauarbeitern hinüber, die einen Moment neugierig herüberschauten, sich aber dann wieder ihrer Arbeit widmeten. Er drehte sich um und ging zurück zur Baracke. Er ließ die Tür offen stehen, was Johan als Einladung auffasste.

Er und Pia folgten ihm. Auf der einen Seite der Bauhütte standen Blechspinde, eine Sitzbank und ein Waschtisch aus rostfreiem Stahl. Darüber hing ein verstaubter Spiegel.

Durch eine Türöffnung betraten sie das Küchenabteil. Auf einem einfachen Tisch vor dem Fenster standen ein Plastikkarton voller Plätzchen und jede Menge ungespülte Kaffeebecher. In einer Ecke lehnten einige Matratzen an der Wand. Sie ließen sich an dem Tisch nieder, Johnny  schenkte Kaffee ein und schob ihnen die Plätzchen hin. Johan beschloss, sofort zur Sache zu kommen.

»Wir haben gehört, dass Peter Bovide bedroht worden ist. Was wissen Sie darüber?«

»Woher haben Sie das?«

»Das kann ich nicht sagen. Wir behandeln unsere Quellen vertraulich.«

»Na gut. Wenn ich also etwas sage, dann erzählen Sie das auch nicht weiter?«

»Nicht, dass Sie das gesagt haben, nein. Wenn Sie das nicht wollen.«

Johnny Ekwall trank einen Schluck lauwarmen Kaffee.

»Ja, ich weiß nicht so genau«, sagte er zögernd. »In der letzten Zeit war alles ein wenig unruhig. Peter hat sich ja um die Lohnzahlungen gekümmert, und ich glaube, wir lagen ziemlich im Rückstand. Mit den Löhnen, meine ich. Und einige Arbeiter waren unzufrieden, fanden, sie hätten mehr verdient und so. Aber darum hat Peter sich gekümmert, er hat mir nur nicht immer alles erzählt.«

»Wissen Sie, ob er bedroht worden ist?«

»Er hat gesagt, dass er sich manchmal verfolgt vorgekommen ist, als ob jemand hinter ihm her spionierte.«

»Ach, auf welche Weise denn?«

»Ich weiß nicht, ich glaube, es war vor allem so ein Gefühl.«

Johan beugte sich vor und senkte die Stimme.

»Jetzt ist es so, dass wir aus sehr zuverlässiger Quelle erfahren haben, dass er wirklich bedroht worden ist. Es war also nicht nur Einbildung. Wissen Sie etwas darüber?«

Johnny Ekwall rutschte unbehaglich hin und her. Sein Blick wurde misstrauisch.

»Woher haben Sie das?«

»Das kann ich, wie gesagt, nicht sagen. Wir sind Journalisten, unsere Quellen bleiben geheim. Das ist anders als bei der Polizei.«

Ekwall musterte Johan schweigend eine Weile.

»Und Sie versprechen mir, es wird nicht rauskommen, dass Sie das hier von mir gehört haben? Ich will keinen Ärger kriegen.«

»Das versprechen wir.«

»Peter wurde einige Male angerufen, seltsame Typen, die ihren Namen nicht nannten, aber er hat nicht viel darüber geredet. Hat nur gesagt, das seien Idioten, um die man sich nicht zu kümmern brauchte. Es ging um die Finanzen, und darum wollte er sich eben kümmern.«

»Können Sie mehr über diese Anrufe sagen?«

»Es kam schon vor, dass jemand anrief und drohte, wenn er die Löhne nicht ausbezahle, dann … aber das war nur in der letzten Zeit.«

»Wie ist es möglich, dass Sie mit den Zahlungen im Rückstand lagen? Die Firma scheint doch gut zu laufen?«

»Das schon, aber es reicht doch, wenn ein größerer Auftraggeber nicht rechtzeitig zahlt, und schon liegen wir im Rückstand. Dann können wir die Löhne erst einmal nicht zahlen.«

»Wer hat sich eigentlich beklagt?«

»Vor allem wohl die Polen und Balten, die wir haben. Sie haben geringeren Lohn als die mit Gewerkschaftstarif, das ist ja klar. Und sicher haben sie angefangen zu vergleichen, und dann…«

»Peter wurde offenbar von Personen bedroht, die möglicherweise Finnen oder Balten waren. Sie waren vorige Woche bei ihm zu Hause. Wissen Sie darüber etwas?«

»Ja, das hat er erzählt, und ich habe mir Sorgen gemacht, aber er meinte, es sei nicht so gefährlich.«

»Wissen Sie, welcher Nationalität die Anrufer waren?«

»Nein, er hat nicht gesagt, woher die kamen. Und ich habe nicht gefragt.«

»Arbeiten auf dieser Baustelle auch Schweden?«, fragte Pia.

»Nein, hier auf dieser nicht.«

»Wie viele Angestellte hat Ihre Firma?«

»Drei fest angestellte Bauarbeiter, außer mir und Peter. Und dann Linda, unsere Sekretärin. Den Rest stellen wir nach Bedarf ein.«

»Wie denken Sie selbst über den Mord? Wer dahinterstecken kann, meine ich.«

»Natürlich macht man sich ja Gedanken über diese Drohungen, ob der Mord etwas damit zu tun haben kann.«

»Haben Sie Angst um Ihre eigene Sicherheit?«

»Nicht direkt, aber es ist ja klar, dass einem solche Gedanken kommen.«

»Wie werden Sie jetzt mit der Firma verfahren?«

»Ich werde wohl weitermachen, zusammen mit Linda. Wir kaufen Peters Anteil – natürlich nur, wenn Vendela damit einverstanden ist. Der gehört ihr doch jetzt. Und dann muss Linda sich um die finanziellen Dinge kümmern.«

»Schafft sie das?«

»Aber klar, sie kommt doch vom Handelsgymnasium. Und sie hat eine Menge Kurse besucht. Eins steht fest – wir werden dafür sorgen, dass alle Löhne ausbezahlt werden und die Angestellten zufrieden sind. Aber im Moment können wir rein gar nichts machen, weil die Polizei sich unsere Buchführung gekrallt hat.«

»Sie und Peter waren also eigentlich unterschiedlicher Meinung darüber, wie die Firma geleitet werden sollte?«, fragte Pia.

»Nein, verdammt noch mal. So sehe ich das nicht. Nicht in dieser Weise, nein. Wir hatten eine gute Zusammenarbeit, Peter und ich.«






Fårösund, 18. Juli 1985






Vera wurde von einem Gefühl der Unwirklichkeit erfasst, als der Bus aus Visby zum Fähranleger von Fårö hinunterfuhr. Vor ihnen öffnete sich das Meer, auf der anderen Seite des Sundes lag Fårö. Die Autofähre pendelte zwischen den beiden Inseln, und die Autos standen vor dem Anleger Schlange.

Das Boot nach Gotska Sandön würde auf der Seite des Kais anlegen, und dort hatte sich bereits eine Gruppe gebildet. Ehe sie sich dieser Gruppe anschlossen, wollten sie im Supermarkt noch die letzten Vorräte einkaufen. Auf der Insel gab es keinen Laden, deshalb mussten sie ihre Verpflegung selbst mitnehmen. Oleg lief enthusiastisch zwischen den Regalen herum, während Sabine, die Mutter der Mädchen, einen Zettel in der Hand hielt und die Einkaufsliste abhakte.

»Möchtet ihr sonst noch was, Mädels?«, fragte Oleg. »Wir müssen unser Gepäck nicht tragen. Ein Traktor wird uns abholen, deshalb macht es nichts, wenn wir ein bisschen mehr mitnehmen. Also nehmt euch, worauf ihr Lust habt.«

Er streckte die Hand nach einigen Tafeln Schokolade aus, und gleich darauf rief er:

»Käse und Kräcker sind wunderbar, wenn wir abends mit einem Glas Rotwein aufs Meer hinausschauen. Und wir haben doch sicher Kerzen eingepackt.«

Unten am Kai, wo das Boot erwartet wurde, sammelten sich immer mehr Reisende. Ein Berg aus Rucksäcken, Kühltaschen und Kisten voller Lebensmittel türmte sich am Kai auf. Es gab Familien mit Kindern, Paare und naturbegeisterte Vogelliebhaber. Richtige Enthusiasten, dachte Vera, als sie die Ferngläser und umfangreiche Ausrüstung sah. Sie schienen auf das Leben in Wald und Feld gut vorbereitet zu sein. Alle trugen grobe Stiefel oder hatten sie zusammen mit Thermoskanne und anderen Dingen an ihren Rucksäcken befestigt.

Die Stimmung war erwartungsvoll.

»Seht mal, jetzt kommt sie!«

Oleg stand mit dem Fernglas da, schaute aufs Meer hinaus und hatte die Fähre entdeckt. Gleich darauf konnten alle sehen, wie das weiße Boot sich näherte. Es war nicht sonderlich groß. Ein junger Mann trat auf das Vorderdeck und warf eine Trosse aus. Langsam und sicher legte der Kapitän an. Die Fahrgäste an Bord bildeten eine Kette und reichten das Gepäck an Land. Rucksäcke, Taschen und aufgerollte Zelte wurden von Arm zu Arm Richtung Kai geworfen, wo zwei sehnige ältere Männer sie entgegennahmen. Oleg griff bereitwillig mit zu.

Als sie endlich an Bord durften, liefen Vera und Tanja rasch nach achtern, um sich während der zweistündigen Überfahrt so viel Sonne wie möglich zu sichern.

Behaglich zurückgelehnt sahen sie den kleinen Ort Fårösund und auf der anderen Fårö in der Ferne verschwinden.

Dann hatten sie das offene Meer erreicht.

Vera lauschte auf den dröhnenden Motor, das Geschrei der Möwen und das Geplauder der Fahrgäste. Sie freute sich auf den Aufenthalt auf der Insel.






Knutas freute sich durchaus nicht über den Bericht, den die Regionalnachrichten am Abend brachten. Mit resignierten Gesicht saßen Karin und er vor dem Fernseher.

Auf dem Bildschirm war Johan Berg irgendwo auf Gotland auf einer Baustelle zu sehen, unmöglich zu sagen, wo.

»Hier sehen wir eine der Baustellen, die Slite Bygg betreut, die Firma des Opfers Peter Bovide. Hinter mir wird ein klassisches Kalksteinhaus gleich am Meer errichtet. Hier arbeiten einige der Bauarbeiter, die vorübergehend bei der Firma angestellt sind. Und nach Informationen der Regionalnachrichten sind gerade diese Bedarfsarbeiter unzufrieden mit Lohnauszahlungen und Arbeitsbedingungen. Aus mehreren unabhängigen Quellen haben wir erfahren, dass Peter Bovide im vergangenen halben Jahr mehrmals bedroht worden ist, und dass die Drohungen mit seinen Aushilfskräften zusammenhingen. Mitarbeiter der Firma teilten uns mit, dass das Mordopfer für die Lohnauszahlungen zuständig war. Kein anderer Mitarbeiter von Slite Bygg ist bedroht worden. Die Polizei äußert sich nicht dazu, wie diese Spur in den Ermittlungen behandelt wird.«

Dann wurde Lars Norrby vor der Fassade des Polizeigebäudes dazugeschnitten:

»Wir gehen bei den Ermittlungen natürlich mehreren Spuren nach, und ich kann im Moment nicht kommentieren, welche wir dabei für vielversprechender halten. Es wird breit und ohne vorgefasste Meinung ermittelt. Wir können uns zu diesem Zeitpunkt noch nicht festlegen.«

»Aber was sagen Sie dazu, dass Peter Bovide offenbar bedroht worden ist?«

»Dazu kann ich mich im Moment nicht äußern. Wie gesagt, arbeiten wir an breiter Front. Das ist eine Spur unter vielen anderen.«

 

Knutas schaltete wütend den Fernseher aus, als der Beitrag zu Ende war.

»Woher verdammt noch mal wissen die das?«

»Keine Ahnung.«

»Und dass Peter Bovide bedroht worden sein soll, weil die Bauarbeiter aus dem Baltikum mit ihren Löhnen nicht zufrieden waren. Das ist doch mehr, als wir rausgekriegt haben. Und warum hat Norrby uns nichts gesagt? Das ist doch eine wichtige Spur. Dieser Beitrag hat den Ermittlungen sicherlich geschadet.«

»Wenn es einer von den Bauarbeitern ist. Aber das wissen wir doch gar nicht«, sagte Karin säuerlich. »Und ich habe erst vor einer Stunde gehört, dass Johan auf der Suche nach Norrby war. Der hat es einfach nicht geschafft, uns zu informieren. Vergiss nicht, dass er ein alleinstehender Vater ist, der sich um zwei Söhne kümmern muss. Mit diesen Informationen können wir heute Abend auf die Schnelle ohnehin nicht viel machen, oder?«

Seit Knutas zurückgekommen war, wusste sie nicht so  recht, wie sie sich ihrem Chef gegenüber verhalten sollte. Einerseits freute sie sich, ihn wiederzusehen, andererseits hätte sie die Ermittlung gern selbst geleitet. Durch seine Rückkehr hatte er ihr diese Herausforderung genommen. Sie fragte sich, ob ihm das überhaupt klar war.

»Wie läuft es übrigens mit der Überprüfung der Buchführung, das weißt du doch sicher?«, fragte er jetzt.

»Das lässt sich nicht im Handumdrehen erledigen«, antwortete sie. »Ich bin sicher, dass die zuständigen Kollegen sich alle Mühe dabei geben.«

Thomas Wittberg kam herein. Ihm war anzusehen, dass etwas geschehen war.

»Stellt euch vor, ich hab einen verdammt guten Tipp gekriegt«, sagte er eifrig. »Eine Freundin von Vendela Bovide, die in diesem Schönheitssalon arbeitet, hat sich gemeldet und erzählt, dass Peter Bovide bei sich zu Hause bedroht worden ist, von Leuten, die sie für baltische Schwarzarbeiter hält. Das letzte Mal war offenbar nur eine Woche vor dem Mord.«

»Woher wusste sie das?«

»Vendela hat es ihr erzählt.«

Karin und Knutas wechselten einen Blick.

»Und bei der Vernehmung hat sie das abgestritten, immer wieder. Wir müssen sie herbestellen«, sagte Knutas.

Er sah Wittberg an.

»Gut, dass du gerade jetzt gekommen bist. Jetzt wissen wir immerhin, woher das Fernsehen seine Auskünfte hatte. Mit dieser Freundin müssen wir unbedingt sprechen.«






Freitag, 14. Juli






Der Vortag hatte nichts für die Ermittlung Entscheidendes mehr ergeben. Vendela Bovide und ihre Freundin Anna Nyberg waren vernommen worden und bestätigten der Polizei, dass Peter Bovide in den Wochen vor seinem Tod mehrere Male bedroht worden war. Die Witwe gab endlich zu, von den Drohungen gewusst zu haben, behauptete aber, sie habe nicht darüber reden wollen, weil es sich ja schließlich um Schwarzarbeit gehandelt habe.

 

Als sich die Ermittlungsleitung am Freitagmorgen im Besprechungsraum einfand, wurden alle in der Tür von einem frohen Kihlgård empfangen, der sie damit willkommen hieß, dass er aus voller Kehle die Marseillaise sang.

Auf dem hellen Kiefernholztisch mitten im Zimmer thronten zwei riesige Schokoladenkuchen, geschmückt mit Holzstäbchen mit winzigen Trikoloren.

»Was ist denn hier los?«, fragte Wittberg. Seine Augen waren gerötet, und er schien ziemlich verkatert. Seine blonden Haare standen nach allen Richtungen ab, und in der Hand hielt er eine Coca Cola. Nachdem er viele Jahre der Charmeur und Schürzenjäger der Wache gewesen  war, war Wittberg vor einem Jahr mit einer Frau zusammengezogen. Zu Beginn des Sommers war diese Beziehung dann zu Bruch gegangen, und das sah man. Er trieb es nun wieder so wild wie früher.

»Ja, was feiern wir eigentlich?«, fragte Karin.

Kihlgård seufzte laut und schaute seine Kollegen auffordernd an.

»Was ist das hier für eine ungebildete Versammlung! Wisst ihr nicht, was heute für ein Tag ist?«

Doch er erhielt nur ratlose Blicke.

»Heute ist doch der französische Nationalfeiertag, zum Henker«, rief Kihlgård begeistert. »Der 14. Juli! Die Revolution – von der habt ihr doch sicher schon mal gehört?«

»Herrgott«, sagte Karin lachend. »Wir wissen ja kaum, warum wir den schwedischen Nationalfeiertag begehen. Ich wusste gar nicht, dass du so ein Frankreichfan bist.«

»Aber, meine Liebe, wie hat dir das entgehen können? Essen, Wein, die Menschen, das Wetter – ich liebe Frankreich! Und das hier«, sagte er und zeigte eifrig auf die Kuchen, »das sind selbst gebackene französisches Schokoladentorten, nach einem Rezept meines französischen Liebsten, Laurent.«

Todesstille kehrte in den Raum ein. Kihlgård hatte nie erwähnt, dass er homosexuell war oder dass er einen Freund hatte. Knutas blickte restlos verständnislos drein, und Wittbergs Gesicht schien zuerst verwirrt, dann aber sehr bald belustigt. Sohlberg sah aus, als habe er ein Gespenst gesehen. Karin verzog keine Miene. Sie wusste schon lange über Kihlgårds Vorlieben Bescheid. In ihren Augen waren die ohnehin offensichtlich.

Es war interessant, wie blind ihre sonst so scharfsinnigen Kollegen sein konnten, wenn es um die sexuelle Veranlagung  anderer ging. Es war sogar vermutet worden, dass zwischen ihr und Kihlgård etwas lief. Knutas hatte mehrere Male Anzeichen von Eifersucht gezeigt. Karin fand das wahnsinnig komisch.

Offenbar war nun auch Kihlgård bewusst geworden, dass er etwas verraten hatte, von dem die Kollegen auf Gotland nichts gewusst hatten, obwohl seine Kollegen bei der Zentralen Polizei in Stockholm alle im Bilde waren.

»Aber hört mal«, sagte er, um die aufgekommene Verwirrung zu beenden. »Jetzt greift doch zu, die sind wirklich köstlich!«

Kihlgård streckte die Hand nach einem Messer aus und begann, die Torten in Stücke zu schneiden. Alle langten herzhaft zu.

»Wir sollten vielleicht dann mit der Besprechung beginnen, wenn Monsieur Kihlgård nichts dagegen hat?«

Knutas grinste seinen Kollegen an, der gerade an seinem zweiten Stück Schokoladenkuchen kaute.

»Wittberg, du hattest etwas Neues?« »Ja, wir haben noch einmal mit Linda Johansson von Slite Bygg gesprochen. Sie behauptet noch immer, nichts von Drohungen oder Schwarzarbeit zu wissen. Sie hat sich vor allem um Telefon und Büroarbeit gekümmert und nur nach Anweisung gearbeitet. Was das Finanzielle angeht, da hatte Peter die Übersicht, sie selbst hat vor allem die Papiere in Ordnung gehalten. Behauptet sie wenigstens. Ehrlich gesagt wirkt sie nicht gerade wie ein großes Licht.«

»Wer ist sie eigentlich?«, fragte Karin.

»Sie kommt aus Slite, ist fünfundzwanzig. Verheiratet, zwei Kinder. Ganz normal.«

»Wie lange arbeitet sie schon bei der Firma?«

»Offenbar ein halbes Jahr. Sie ist gleichzeitig mit zwei Bauarbeitern eingestellt worden.«

»Wie glaubwürdig ist es, dass sie keine Ahnung davon hatte, dass die Firma Schwarzarbeiter beschäftigt«, fragte Karin.

»Wenn es stimmt, dass Peter sich um das Finanzielle gekümmert hat, dann kann es wirklich sein, dass sie nichts davon wusste«, meinte Wittberg. »Dort waren vielleicht einige Ausländer mit Arbeitsgenehmigung und normalem Tariflohn unter Vertrag und andere, die das nicht hatten.«

»Bald kommt sicher der Bericht vom Dezernat für Wirtschaftsdelikte. Das wird jedenfalls interessant«, sagte Knutas. »Etwas ganz anderes – hast du die Leute überprüft, die mit der ersten Morgenfähre nach Fårö gereist sind?«

»Ja, und alle haben für den Zeitpunkt des Mordes ein Alibi. Das Paar aus Göteborg ist geradewegs zu dem gemieteten Sommerhaus gefahren und hat dort mit der Vermieterin Kaffee getrunken, um acht Uhr morgens, dann musste die Frau zur Arbeit. Die Schwangere wurde auf Fårö offenbar von ihrem Mann abgeholt, und sie waren den ganzen Morgen zusammen. Und der Mann mit dem Pferdetransporter wurde von seinem Sohn empfangen, als er mit dem Pferd nach Hause kam. Niemandem ist irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen.«

»Okay, das bringt uns also nicht weiter. Wie steht es mit den Leuten, die in den Ferienhäusern auf Fårö wohnen, haben wir die Liste schon fertig?«

»Bisher ist nichts dabei herausgekommen, aber wir haben noch nicht mit allen gesprochen. Einige der Urlauber sind schon nicht mehr dort.«






Samstag, 15. Juli






Knutas erwachte einsam in dem großen Doppelbett der Villa in der Bokströmsgata, gleich außerhalb der Stadtmauer von Visby. Die Sonnenstrahlen stachen ihm in die Augen. Er schlief immer bei offenem Fenster, im Sommer wie im Winter, aber jetzt half das nur wenig. Draußen war es wärmer als drinnen. Er stand auf und ging hinaus auf die Terrasse. Das Gras war hoch und musste gemäht werden, die Gartenmöbel sahen heruntergekommen aus, die weiße Farbe war abgeblättert, und er hatte sich vorgenommen, sie im Sommer neu zu streichen. Bisher war daraus noch nichts geworden. Er wagte nicht einmal daran zu denken, wie viel im Ferienhaus in Lickershamn zu tun war.

Ehe der Mord an Peter Bovide aufgeklärt war, würde er dort wohl nicht hinkommen.

Er zog sich an. In der Küche setzte er Kaffee auf und ging dann die Morgenzeitung aus dem Briefkasten holen.

Es war ungewohnt, allein im Haus zu sein. Line und die Kinder hatten noch zwei Wochen Urlaub. Obwohl sie keine Kinder mehr waren, sie waren mittlerweile ausgewachsene Teenager. Er konnte nicht fassen, dass das so schnell gegangen war.

Nisse, wie sein Sohn jetzt genannt werden wollte, hatte  seit einem halben Jahr eine feste Freundin. Knutas hatte sich vor dem Gespräch von Vater zu Sohn gefürchtet. Natürlich hatten er und Line mit den Kindern über Blumen und Bienen gesprochen und darüber, wie Kinder entstehen. Aber als Nisse anfing, bei Gabriella zu übernachten, hatte Knutas das Gefühl gehabt, etwas mehr Detail sei angebracht. Trotz seiner Ängste war das besser verlaufen als erwartet. Nisse hatte versprochen, vorsichtig zu sein und Kondome zu benutzen, und danach hatte er seinen Vater umarmt. Knutas war über die Reaktion seines Sohnes überrascht und froh gewesen. Der Sohn schien die Fürsorge zu schätzen, die sich hinter seinem unbeholfenen Versuch verbarg.

Petra war, anders als ihr Bruder, ständig neu verliebt. Knutas versuchte, sich nicht allzu große Sorgen zu machen. Glücklicherweise standen Line und Petra einander sehr nahe, und Line sprach über alles auf dieselbe offene, selbstverständliche Weise wie immer.

Knutas schmierte sich ein Frühstücksbrot und ließ sich mit einer Tasse Kaffee und der Gotlands Allehanda am Küchentisch nieder. Es war erst halb sieben, Knutas war ein Morgenmensch. Er brauchte nicht viel Schlaf und liebte späte Abende ebenso wie den frühen Morgen.

Der Mord machte keine Schlagzeilen mehr. In den vergangenen Tagen hatte es nichts Neues zu berichten gegeben. Knutas sah Karins Gesicht vor sich. Er überlegte, wie die Ermittlung in seiner Abwesenheit geführt worden war. Er konnte darin keine direkten Fehler erkennen, aber Karin war neu, und das hier war die erste Mordermittlung, die sie selbst hatte einleiten müssen. Er wusste sehr genau, wie wichtig die Anfangsphase in einer solchen Ermittlung war. Oft war der zeitliche Aspekt ausschlaggebend  für den Erfolg. Jetzt war fast eine Woche vergangen, und sie waren nicht weitergekommen. Der Mörder hatte einen großen Vorsprung, und wenn nicht bald etwas passierte, bestand die Gefahr, dass er ihnen entkam. Vermutlich hielt er sich schon gar nicht mehr auf der Insel auf.

Knutas blättert zerstreut in der Zeitung und trank den letzten Schluck Kaffee. Er wollte sofort ins Büro und dort das gesamte Material noch einmal in aller Ruhe durchgehen.

Er hatte es nicht weit bis zur Wache, ein Spaziergang von einer Viertelstunde, aber schon nach wenigen Metern brach ihm der Schweiß aus. Obwohl es noch so früh war, war es schon heiß. Er versuchte, Line anzurufen, aber die meldete sich nicht. Natürlich schlief sie noch. Ab und zu vergaß er, dass nicht alle solche Morgenmenschen waren wie er.

Knutas war in den Bericht des Gerichtsmediziners vertieft, als Karin zur Tür hereinschaute.

»Guten Morgen, wie geht’s dir?«

»Morgen, Morgen – danke, gut«, antwortete er. »Und selbst?«

»Geht so. Hab heute Nacht schlecht geschlafen.«

»Oh?«

»Ich denke immer nur an den Mord.«

Karin seufzte, fuhr sich mit den Fingern durch die kurz geschnittenen dunklen Haare und ließ sich in Knutas’ Besuchersessel sinken.

»Hast du alles durchgehen können?«, fragte sie mit einem Blick auf die vielen Papiere auf seinem Schreibtisch.

»Ja, ich bin so gut wie fertig.«

Knutas zog die Pfeife aus der obersten Schreibtischschublade und fing an, sie zu stopfen.

»Und was sagst du? Ist alles total verkorkst?«

Karin grinste ihn an. Sie war sommerlich gekleidet und trug ein weißes Hemd und einen gepunkteten Rock.

»Dass du einen Rock trägst. Das kommt nicht oft vor.«

»Heute hatte ich aber Lust dazu, es ist so warm – okay? Willst du jetzt mein Aussehen kommentieren, während ich versuche, über die Ermittlung zu reden? Schöne Art, dem Thema auszuweichen.«

»So war das nicht gemeint.«

»Aber bitte ganz ehrlich – findest du, ich habe am ersten Tag, als du noch verreist warst, etwas falsch gemacht?«

»Absolut nicht, im Gegenteil. Du scheinst alles vorbildlich erledigt zu haben.«

»Überrascht dich das?«

»Nein, ich weiß ja, dass du absolut imstande bist, eine Mordermittlung zu leiten.«

»Warum bist du dann so schnell zurückgekommen?«

Knutas fühlte sich von dieser Frage getroffen. Er fingerte an seiner kalten Pfeife herum und machte sich dann am Tabak zu schaffen.

»Hast du mir das übelgenommen? So war das jedenfalls nicht gemeint. Dumm von mir, ich hätte zuerst anrufen sollen.«

»Aber, Anders, natürlich brauchst du mich nicht um Erlaubnis zu bitten, wenn du deinen Urlaub abbrechen willst. Aber ich wüsste doch gern, warum du das getan hast.«

An ihrem Hals waren jetzt rote Flecken zu sehen.

»Das hatte nichts mit dir oder deiner Kompetenz zu tun. Ich konnte es einfach nicht lassen. Es ist ein so ungewöhnlicher Mord.«

Karin seufzte und sah ihren Chef resigniert an.

»Wirst du diesen Job jemals loslassen können?«

»Ja, sicher, natürlich kann ich das. Das ist doch klar. Aber vielleicht brauche ich dafür etwas Zeit.«

»Ich sehe mit Schrecken deiner Pension entgegen. Du wirst jeden Tag hier anrufen und dich einmischen.«

»Jetzt aber mal langsam. Ich bin ja nicht mal dreiundfünfzig.«

»Verzeihung«, sagte sie und verzog den Mund. »Es ist ja auch schön, dass du wieder hier bist. Wenn du mich bitte nur einiges selbst machen lässt.«

»Natürlich tu ich das.«

Sich mit Karin anzulegen, war wirklich das Letzte, was Knutas wollte.

»Um zur Ermittlung zurückzukehren, ich habe gestern mit Peter Bovides Eltern gesprochen.«

»Ja, richtig.«

»Ich habe einige wertvolle Auskünfte erhalten.«

Er berichtete kurz von Peter Bovides Epilepsie und seinen Depressionen.

»Wenn er Antidepressiva nahm, dann sind die doch sicher von einem Arzt verschrieben worden?«

»Sicher. Der Arzt heißt Torsten Ahlberg, macht aber gerade in Italien Urlaub. Er kommt nächste Woche zurück. Ich will mit ihm persönlich sprechen.«

»Was machen seine Eltern für einen Eindruck?«

»Der Vater ist ziemlich labil. Am Ende ist er durchgedreht und hat mich vor die Tür gesetzt.«

»Du meine Güte. Was war denn los?«

Knutas tat die Frage ab.

»Ach, nichts weiter. Eine typische Reaktion von jemandem, der unter Schock steht.«

In Karins Zimmer klingelte das Telefon. Ehe sie hinüberging,  legte sie Knutas die Hand auf die Schulter und sagte leise:

»Ich bin wirklich froh darüber, dass du wieder da bist, Anders. Aber zugleich bin ich stocksauer auf dich.«

Knutas stand auf und trat ans Fenster. Er sah hinaus auf die Sommeridylle, das heißt, darauf, was davon neben dem großen Kundenparkplatz des Östercentrums zu sehen war.

Seine Gedanken wanderten zu Peter Bovides Baufirma. Er war weder dort noch bei Bovides zu Hause gewesen, das hatten andere übernommen. Vielleicht würde ihn ein Besuch dort weiterbringen. An einem Samstag wurde sicher nicht gearbeitet, aber er würde sich doch wenigstens das Büro ansehen können. Knutas sah auf die Uhr. Viertel nach neun. Ob man so früh bei einer Frau anrufen konnte, die soeben ihren Mann verloren hatte? Sicher, sie hatten doch kleine Kinder. Natürlich war Vendela Bovide schon auf. Er wählte ihre Nummer. Es klingelte viele Male, und er wollte schon aufgeben, als am anderen Ende der Leitung der Hörer abgenommen wurde. Zuerst war nur Schweigen zu hören, dann eine helle Knabenstimme.

»Hallo.«

»Hallo, hier ist Anders Knutas von der Polizei. Mit wem spreche ich denn?«

»William.«

»Ist deine Mama zu Hause?«

»Nein. Mama kann nicht reden. Die schläft.«

»Sie schläft? Bist du ganz allein wach?«

»Nein, Mikaela ist auch hier. Wir haben Hunger. Aber Mama schläft nur. Die will nicht aufwachen.«

»Bewegt sie sich?«

»Nein, sie liegt ganz still da. Und sie sieht im Gesicht so komisch aus.«






Knutas rief sofort in der Notrufzentrale an.

»Schickt da sofort einen Krankenwagen hin. Da liegt eine leblose Frau, und ihre kleinen Kinder sind allein.«

Nachdem er dann noch einen Wagen der Ordnungspolizei alarmiert hatte, die an rasche Einsätze gewöhnt war, knallte er den Hörer auf die Gabel, riss seine Dienstwaffe an sich und rief Karin. Zwei Minuten darauf saßen sie im Auto und fuhren mit gellenden Sirenen nach Slite. Wenn wir das nur schaffen, dachte Knutas auf dem Weg nach Norden. Wenn sie nur nicht tot ist.

»Was ist eigentlich los?«, murmelte Karin verbissen. »Was ist los mit dieser Familie?«

»Wenn Vendela Bovide noch lebt, werden wir das vielleicht bald erfahren.«

Karin betete in Gedanken, dass Vendela noch am Leben war. Sie rief Peter Bovides Eltern an und bat sie, zum Haus der Schwiegertochter zu fahren. Die Kinder brauchten jetzt jemanden, dem sie vertrauten.

Als sie vor dem Haus der Familie Bovide vorfuhren, waren Polizei und Krankenwagen bereits zur Stelle. Die Tür stand sperrangelweit offen, und sie betraten das Haus. Schockiert fuhren sie zurück. Das Haus war auf den Kopf  gestellt worden. Schubladen waren herausgezogen, Schränke aufgebrochen, Papier, Porzellan und Kissen lagen auf dem Boden. Im Schlafzimmer waren zwei Sanitäter dabei, Vendela Bovide auf eine Trage zu heben. Die Kinder saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa und starrten die Polizisten aus weit aufgerissenen Augen an. Zwischen ihnen stand eine Kekspackung. Der Fernseher lief und zeigte einen Zeichentrickfilm.

»Wir haben die Unordnung nicht gemacht«, sagte William.

»Nein, natürlich nicht«, sagte Knutas. Er blieb in der Türöffnung zwischen Schlaf- und Wohnzimmer stehen und schaute Vendela verblüfft an. Ihr Gesicht wies mehrere blaue Flecken auf, und das eine Auge war geschwollen. Sie schien tief zu schlafen.






Die Ermittlungsleitung trat am Samstagnachmittag zusammen, um über die misshandelte Vendela Bovide zu sprechen. Knutas leitete die Besprechung und begann zu reden, sowie alle am Tisch Platz genommen hatten. Er fasste kurz die bisherigen Ereignisse zusammen.

»Vendela Bovide ist mit Tritten und Schlägen in Gesicht und am Körper misshandelt worden. Sie weist Blutergüsse und Schwellungen auf, aber es handelt sich wohl nur um äußerliche Verletzungen. Dem Arzt zufolge besteht keine Lebensgefahr, und sie hat keine inneren Verletzungen, abgesehen von einer gebrochenen Rippe. Vermutlich hat sie irgendein Schlafmittel oder eine andere Droge verabreicht bekommen, da sie so tief geschlafen hat. Im Krankenhaus hatten sie große Mühe damit, sie zu wecken. Das Haus ist offenbar durchsucht worden, wir haben da das pure Chaos vorgefunden. Die Techniker suchen im Moment noch nach Spuren.«

»Was glauben die Ärzte, wann die Misshandlungen passiert sein können?«, fragte Wittberg.

»Vermutlich nachts oder am frühen Morgen. Es ist ein Wunder, dass die Kinder nicht aufgewacht sind, aber sie schlafen auf der anderen Seite des Hauses. Am Morgen  haben sie Vendela in ihrem Bett gefunden, aber die reagierte nicht, als sie versuchten, sie zu wecken. Sie wussten, dass ihre Großeltern später an diesem Tag zu Besuch kommen würden, deshalb haben sie sich so lange vor den Fernseher gesetzt. Es war wirklich Glück, dass ich so früh angerufen habe.«

»Wann war das?«

»Gleich nach neun.«

»Worum kann es hier gehen?«, fragte Kihlgård.

»In der Baubranche sind Drohungen und Misshandlungen alles andere als ungewöhnlich«, sagte Knutas. »Vor allem, wenn man es mit Schwarzarbeitern zu tun hat.«

»Russen«, präzisierte Kihlgård. »Es war eine russische Waffe.«

»Sicher. Aber das muss ja noch nicht bedeuten, dass er von einem Russen ermordet worden ist. Eine russische Waffe kann sich doch jeder kaufen.«

»Der Mord an Peter Bovide war vielleicht doch nicht so gut geplant«, meldete Karin sich zu Wort. »Angenommen, er schuldete einigen Schwarzarbeitern Geld. Es ist nicht sicher, dass sie ihn umbringen wollten, vielleicht wollten sie ihm nur einen Schreck einjagen. Aber irgendetwas ist schiefgelaufen, und jemand hat die Beherrschung verloren und ihn erschossen. Und nun verlangen sie das Geld von seiner Frau. Die Frage ist, warum sie sich nicht an seinen Kompagnon gewandt haben, an Johnny Ekwall. Das hätte doch eigentlich näher gelegen.«

»Aber der hatte doch, wenn wir ihm glauben wollen, mit den Lohnzahlungen überhaupt nichts zu tun«, warf Wittberg ein. »Vermutlich sind sie davon ausgegangen,  dass Peter zu Hause einen Safe oder so was hatte. Viele Firmenbesitzer haben das.«

»Wir müssen so schnell wie möglich mit Vendela Bovide reden«, sagte Knutas. »Sie kann uns sicherlich einiges erzählen.«






Eine Stunde später erreichten sie das Krankenhaus von Visby. Karin schnappte bei Vendela Bovides Anblick nach Luft. Sie war kaum wiederzuerkennen. Ihr Gesicht war geschwollen und mit blauen Flecken übersät, ihre Oberlippe war deformiert.

Vendela lag mit geschlossenen Augen auf dem Kissen, die Hände ruhten schlaff auf der Decke.

»Hallo, Vendela. Wir sind von der Polizei«, sagte Karin leise. »Mein Name ist Karin, wir sind uns schon einmal begegnet, und dies ist Kommissar Anders Knutas, er leitet die Ermittlungen.«

Keine Reaktion. Die Frau im Bett bewegte sich noch immer nicht, und ihre Augen waren weiterhin geschlossen.

»Würden Sie kurz mit uns sprechen? Wir möchten wissen, wer Ihnen das angetan hat.«

Langsam drehte die Frau sich zu Knutas und Karin hin, öffnete die Augen und kniff sie sofort wieder zusammen.

»Können Sie die Vorhänge zuziehen?«

»Natürlich.«

Karin erhob sich und erfüllte diese Bitte. Es wurde dämmrig im Zimmer. Sie half Vendela Bovide, sich im  Bett aufzusetzen. Sie stöhnte leise und verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Können Sie erzählen, was passiert ist?«

Auf dem Nachttisch stand ein Glas Wasser, das Karin ihr reichte. Sie trank einige Schlucke, dann sagte sie:

»Am frühen Morgen ging die Türklingel. Als ich aufmachte, standen draußen zwei Männer. Zuerst hielt ich es für einen Überfall, aber sie erzählten, dass Peter ihnen Geld schuldete, und jetzt, wo er tot sei, müsse ich seine Schulden bezahlen.«

Sie legte eine Pause ein, das Sprechen strengte sie sichtlich an. Sie blinzelte und atmete stoßweise, als sei jeder Atemzug mit Schmerzen verbunden. Karin lauschte angespannt.

»Ich fragte, wie viel Peter ihnen schuldete, und sie antworteten, dreihunderttausend. Ich sagte wahrheitsgemäß, dass ich nicht so viel Geld hätte und auch nicht wüsste, wie ich es auftreiben sollte.«

»Was ist dann passiert?«

»Sie glaubten mir nicht. Sie bedrohten mich und sagten, wenn ich nicht bezahlte, würde ich es bereuen.«

»Und was haben Sie gemacht?«

»Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass wir kein Geld zu Hause hatten, dass es auf der Bank lag.«

»Wie haben die Männer darauf reagiert?«

»Das sehen Sie doch.«

Vendela schauderte zusammen, als versuche sie, die Erinnerungen abzuschütteln.

»Wie sahen diese Männer aus?«

»Einer war ziemlich groß und schmal, so um die eins fünfundachtzig, er war blond und hatte eine gepiercte Zunge. Der andere war kleiner, vielleicht eins achtzig,  aber massiver gebaut, mehr Muskeln und dunkle Haare.«

»Wie alt?«

»Zwanzig, fünfundzwanzig.«

»Wie waren sie angezogen?«

»Jeans. T-Shirt. Der eine hatte schwarze Stiefel an, der andere, glaube ich, Turnschuhe. Einer hatte die ganzen Arme tätowiert. Und sie waren keine Schweden. Sie sprachen gebrochenes Englisch.«

»Hatten Sie die beiden schon einmal gesehen?«

»Ich glaube, ja.«

»Wann denn?«

»Sie kamen eines Abends, um mit Peter zu sprechen, das war nur einige Tage, bevor wir nach Fårö gefahren sind.«

»Was haben sie gesagt?«

»Ich weiß nicht, sie standen draußen, im Garten. Peter war außer sich, als er hereinkam. Es ging irgendwie darum, dass die Männer schwarz für ihn arbeiteten, und sie wollten Geld, das er nicht hatte.«

»Sie haben gebrochenes Englisch gesprochen, sagen Sie. Wissen Sie, woher sie kamen?«

»Ich glaube, aus Finnland oder einem der baltischen Staaten.«






Viel mehr kam bei dieser Vernehmung nicht heraus. Vendela Bovide musste sich einige Karteifotos ansehen, doch es war keiner der Gesuchten darunter. Den Rest des Tages verbrachte die Ermittlungsleitung mit Überlegungen, in welchem Bezug die Misshandlung der Witwe zur Ermordung ihres Mannes stehen könnte. Eine Befragung der Nachbarschaft erbrachte, dass jemand am selben Morgen ein Auto mit estnischem Nummernschild gesehen hatte.

Am späten Nachmittag schien Knutas alle Energie verloren zu haben. Er saß in seinem Zimmer und nuckelte an seiner kalten Pfeife, während die Gedanken in seinem Kopf kreisten. Was sagte ihm die ungewöhnliche Vorgehensweise des Mörders? Einerseits ließ sie auf einem kaltblütigen Killer schließen, der sein Opfer ohne mit der Wimper zu zucken aus nächster Nähe erschoss. Andererseits deuteten die sinnlosen Schüsse in den Bauch auf einen Täter hin, der die Beherrschung verlor, einen gefühlsmäßig engagierten Mörder. Wenn man sich auf diese Überlegung einließ, konnte man ausschließen, dass es sich um einen Auftragsmord handelte. Der Täter hatte sein Opfer vermutlich gekannt und in irgendeiner  Form von Beziehung zu ihm gestanden. Dafür sprach nicht zuletzt die Tatsache, dass er Peter Bovide aus nächster Nähe und von vorn erschossen hatte.

Knutas konnte in all dem kein System erkennen. Er beschloss, nach Hause zu gehen. Er freute sich darauf, sich in seiner Einsamkeit mit einem kalten Bier in den Garten zu setzen. Vielleicht würde das Klarheit in seine Gedanken bringen.

Als er zu Hause ankam, rief er Line an. Ihre Stimme klang fröhlich.

»Wir waren den ganzen Tag am Strand, es ist doch so schön. Das Wasser hat dreiundzwanzig Grad. Jetzt dreht Nisse gerade die Lachskoteletts um, er ist hier der Grillmeister, wenn du nicht da bist«, sagte sie lachend. »Ich selbst nippe an einem Glas Weißwein. Schade, dass du nicht hier bist, Liebling. Kannst du wirklich nicht wieder herkommen?«

Knutas erzählte von dem Überfall auf Vendela Bovide.

»Ach, wie entsetzlich! Einfach bei einer einsamen Frau einzubrechen, die noch dazu Kinder hat. Glaubst du, dass die auch den Mann ermordet haben?«

»Wir untersuchen das natürlich. Aber sie können inzwischen ja schon wieder in ihrem Heimatland sein.«

»Wisst ihr, woher die kommen?«

»Es handelt sich möglicherweise um Esten. Es wurde ein Fahrzeug mit estnischem Nummernschild gesehen.«

»Die hören sich ja nicht gerade wie Profis an. Hätten die dann nicht falsche Nummernschilder benutzt?«

»Ja, sollte man meinen. Aber in dieser Ermittlung gibt es so viele Widersprüche.«

»Habt ihr Kontakt zur estnischen Polizei?«

»Sicher. Wir hoffen, dass die sie kriegen.«

»Na gut, mein Schatz, ich höre schon, du hast alle Hände voll zu tun.«

Knutas merkte plötzlich, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Aber er sagte nichts. Er hörte im Hintergrund Nisse rufen.

»Du, ich muss Nisse bei den Koteletts helfen. Wir können doch morgen früh wieder telefonieren?«

»Ja, sicher, grüß die Kinder.«

»Mach ich.«

 

Als er zwei Bier getrunken hatte, klingelte das Telefon. Es war Karin.

»Hallo, Knutte. Wie sieht’s denn aus?«

Knutas hörte Lachen, Stimmengewirr und Gläserklirren. Offenbar war Karin in einer Kneipe. Der Einzige, der ihn sonst Knutte nannte, war Kihlgård, und Karin wusste sehr gut, dass er diesen Spitznamen hasste.

»Bist du betrunken? Ist das nicht ein bisschen früh?«

Karin schien sich nicht im Geringsten vom säuerlichen Tonfall ihres Chefs beeindrucken zu lassen.

»Thomas und ich sitzen hier im Packhuskällaren. Wir haben gegessen und eine Flasche Wein getrunken«, kicherte sie. »Und ein paar Drinks. Fanden, das brauchten wir jetzt. Wir wollten wissen, ob du nicht kommen magst, du bist doch sicher allein. Ist deine Familie nicht in Dänemark geblieben?«

»Ja, das schon. Aber ich wollte mir gerade etwas zu Essen machen.«

»Dann komm doch zum Essen her und trink ein bisschen Wein mit uns, wir sehen uns sonst doch nur bei der Arbeit.«

»Jetzt komm schon her, verdammt noch mal«, hörte er Wittberg johlen.

Knutas überlegte kurz.

»Na gut. Ich komme.«






Knutas fuhr mit dem Rad. In der Stadt herrschte eine ganz andere Stimmung als in seinem Kopf. Sommergäste schlenderten in bunter Kleidung durch die Pflasterstraßen des Stadtkerns, unterwegs zwischen Restaurants und Bars. Die Nachtclubs öffneten erst um einiges später. Die Hitze hielt sich nun schon seit zwei Wochen, und viele Urlauber waren braun gebrannt. Knutas musterte seinen eigenen Arm in dem kurzärmligen Polohemd. Ungewöhnlich blass für diese Jahreszeit. Die kurze Zeit, die er in Dänemark im Freien verbracht hatte, hatte keine sichtbaren Spuren hinterlassen. Und seit seinem abgebrochenen Urlaub hatte sich keine Gelegenheit mehr zum Sonnen oder Baden ergeben.

In der Luft lag eine richtige Feststimmung, und die Straßen wirkten so fröhlich und betriebsam, dass seine Stimmung sich gleich besserte. Er freute sich auch darauf, Karin beschwipst zu erleben. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm das jemals passiert war, obwohl sie zusammen so viele Feste besucht hatten. Karin war jemand, der die Kontrolle behielt. Vielleicht lag es an ihrer starken Integrität, dass sie ihre Maske nicht fallenlassen wollte?

Karin und Wittberg winkten ihm enthusiastisch zu, als sie ihn kommen sahen.

»Hallo, wie schön, dass du dazustößt!«

Karin strahlte ihn an und zeigte die Lücke zwischen den Vorderzähnen. Sie machte neben sich auf der Bank Platz für ihn. Wie hatte sie es nur geschafft, so braun zu werden, überlegte er. Eigentlich fiel ihm das erst jetzt auf. Er bestellte Bier und ein Steak.

Während er auf das Essen wartete, zündete Karin sich eine Zigarette an.

»Rauchst du schon wieder?«, fragte Knutas. »Welchen Grund gibt es denn heute, Fest oder Problem?«

»Was glaubst du wohl?« Sie versetzte ihm einen freundschaftlichen Rippenstoß. »Ich rauche doch nur ein wenig zur Geselligkeit.«

»Ja, ja, das sagen doch alle.«

»Herrgott, ihr hört euch an wie ein altes Ehepaar«, sagte Wittberg lachend.

Knutas sah Karin an. Zu seiner Überraschung wurde sie rot.

»Ja, aber das sind wir doch auch fast«, sagte er. »Wir arbeiten ja schon seit verdammt vielen Jahren zusammen.«

»Vielleicht seit zu vielen.«

»Nie im Leben. Wir werden immer zusammenarbeiten, hoffe ich. Wir sind ein Dreamteam.«

Sie stießen an. Knutas entspannte sich und fand, dass er sich lange nicht mehr so gut amüsiert hatte. Vermutlich hatte er genau das gebraucht. Wittberg war in seiner strahlendsten Laune. Er war ein Charmeur und sehr beliebt bei den Frauen, nicht nur, weil er aussah wie ein Surfer. Er war einer der unterhaltsamsten Menschen, die  Knutas kannte. Er riss Witze, und Knutas und Karin lachten schallend.

Zwei Stunden darauf war die Zeit für die letzte Bestellung gekommen. Das Restaurant schloss.

»Aber wir können zu mir nach Hause gehen«, schlug Karin vor.

Knutas zögerte. Er fühlte sich schon angetrunken, und vor ihm lag ein weiterer Arbeitstag, auch wenn es ein Sonntag war.

»Jetzt komm schon. Nur ein Glas, es ist doch gerade so lustig. Herrgott, wie oft haben wir denn schon Spaß? Wir arbeiten doch die ganze Zeit nur.«

»Na gut. Ein Glas.«

Es war erst ein Uhr, und zu Hause wartete niemand auf ihn.

Sie verließen das Restaurant und gingen in Richtung Mellangata. Knutas schob sein Rad. Als sie Karins Haus fast erreicht hatten, blieb Wittberg stehen.

»Hört mal, ich steig aus. Ich fühl mich einfach blau. Ich gehe doch lieber gleich schlafen.«

»Wieso denn? Bist du sicher?«, fragte Karin. »Willst du nicht mitkommen?«

»Ganz sicher. Wir sehen uns morgen.«

Karin sah Knutas an. Er war ein wenig unschlüssig, wie sollte er sich jetzt verhalten?

»Kommst du denn noch einen Moment mit rauf?«

»Sicher«, murmelte er und fühlte sich verlegen. Das hier war doch nur Karin, seine alte Kollegin.

Sie stiegen die vier Treppen hoch. Vor Karins Tür hielt er den Atem an, um seine schlechte Kondition zu verbergen. In der letzen Zeit hatte er sich nicht ausreichend bewegt.

Knutas war schon einmal bei Karin zu Hause gewesen, aber das war lange her. Damals hatte sie ein kleines Fest für die Kollegen veranstaltet.

Er hatte vergessen, wie bezaubernd ihre Wohnung war. Breite Bodendielen, hohe Wände, Stuck und dazwischen moderne Möbel. Elegant und geschmackvoll. Auch an der Aussicht gab es nichts auszusetzen, aber im Moment konnte man das Meer dort draußen in der Dunkelheit nur ahnen.

»Good morning«, rief Vincent begeistert, als die Lampen eingeschaltet wurden. Knutas tippte den Kakadu, der in seinem Käfig mitten im Wohnzimmer thronte, vorsichtig an.

»Dass du den noch immer hast«, rief er zu Karin in die Küche hinüber.

»Ja, den werde ich wohl nie wieder los.«

Sie erschien mit einer Flasche Sekt und zwei Gläsern.

»Hallo, nicht schlecht.«

»Ach, die steht schon seit einer ganzen Weile im Kühlschrank. Da können wir sie doch auch gleich austrinken. Mit Sekt wird’s perfekt. Was möchtest du für Musik hören?«

»Hast du die Weeping Willows?«

»Sicher.« Sie hob beifällig die Augenbrauen. »Ich hatte gedacht, du würdest Simon & Garfunkel oder irgendwas ähnlich Steinzeitmäßiges sagen.«

Alle auf der Wache zogen Knutas damit auf, dass er in seinem alten Mercedes durch die Gegend fuhr und ihm bei »Bridge over troubled water« Tränen in die Augen traten.

Karin ließ sich in einem Sessel nieder, während sich Knutas mit seinen langen Beinen für das Sofa entschied.  Sie zündete Kerzen auf dem Tisch an und füllte die Gläser mit dem eiskalten Sekt.

»Meine Güte, das schmeckt«, sagte Knutas. »Wirklich köstlich.«

»Ja, nicht wahr? Man sollte viel häufiger Sekt trinken.«

Sie schwiegen eine Weile

»Und wie geht’s dir so«, fragte Knutas steif.

»Was, wie es mir geht? Super, gut, spitzenmäßig eigentlich.«

»Großartig.«

Er trank einen Schluck Sekt. Dass sie auch immer so verschlossen sein musste. Er selbst erzählte ihr fast alles. Sie war diejenige bei der Arbeit, der er am meisten vertraute, und sie wusste fast alles über ihn und Line. Nur von seiner aktuellen Beziehungskrise hatte er geschwiegen.

Er selbst hatte nur sehr wenig Einblick in Karins Leben. Sie wurde bald vierzig und war in seinen Augen attraktiv, aber sie war und blieb Single. Er hatte jedenfalls nie von irgendwelchen Liebhabern gehört. Natürlich hatte er ab und zu gefragt, aber sie hatte deutlich gezeigt, dass sie darüber nicht sprechen wollte. Das hatte dazu geführt, dass er nicht mehr nach ihrem Privatleben fragte. Über alltägliche und belanglose Dinge dagegen sprach sie sehr gern, über ihre Begeisterung für Fußball, über Freundinnen, über ihre Unternehmungen. Aber nicht darüber, wie ihr im tiefsten Herzen zumute war, über ihre Probleme und erst recht nicht über die Liebe.

Das Gespräch verlief stockend. Sie beide waren sich der Tatsache, dass sie mitten in der Nacht allein in Karins Wohnung saßen, stärker bewusst, als sie zugeben wollten.

»Möchtest du was zum Knabbern?«

»Ja, bitte.«

Sie stand auf und ging in die Küche. Wie klein sie ist, und wie zierlich, dachte er. Ganz anders als Line. Gleich darauf kam sie mit einer Schale mit Salzbrezeln zurück.

»Das ist alles, was ich hier habe. Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

Sie setzte sich neben ihm auf das Sofa. Knutas’ Mund war wie ausgedörrt. Er trank noch einen Schluck Sekt. Ihr Gespräch ging weiter, aber er konnte sich kaum darauf konzentrieren. Diese Situation war seltsam. Er räusperte sich und schaute auf die Uhr.

»Du, jetzt muss ich aber zum Aufbruch blasen.«

Er hätte sich die Zunge abbeißen mögen. Wie konnte er sich nur so gestelzt ausdrücken? Wie ein alter Onkel! Ärgerlich über sich selbst erhob er sich vom Sofa. Vielleicht ein wenig zu rasch.

»Ach, na gut«, sagte Karin und strich sich den Pony aus der Stirn. Sie folgte ihm in die Diele. Bei der Tür beugte er sich vor, um sie zu umarmen. Wieder staunte er darüber, wie klein sie war. Ehe er sich’s versah, hatte sie ihn mitten auf den Mund geküsst. Es war ein ziemlich rascher, warmer Kuss. Aber dennoch.

»Bis dann«, sagte sie und öffnete die Wohnungstür.

»Bis dann. Wir sehen uns morgen.«

»Eher heute.«

Sie lächelte. Und der Pony fiel ihr wieder in die Stirn.






Emma wurde von ihrem eigenen Schrei geweckt. Der Alptraum hatte mit einem Sturz in einen tiefen Abgrund geendet.

Sie setzte sich mit einem Ruck auf. Ihr Atem ging heftig. Sie starrte in die Dunkelheit. Das Bett fühlte sich an wie eine große, heiße Wüste. Sie blieb eine Weile ganz still sitzen, sie konnte kaum denken. Emma fühlte sich unendlich einsam.

Aus Elins Gitterbettchen war kein Laut zu hören. In einem plötzlichen Panikanfall sprang aus dem Bett auf und lief zu Elin hinüber. Da lag die Kleine, nur mit Windel und weißer Unterhose bekleidet. Die dünne Decke hatte sie in der Hitze weggestrampelt.

Emma ließ sich wieder ins Bett sinken. Starrte mit leerem Blick zur Decke hoch. Sie gestand sich ein, dass sie sich nach Johan sehnte. Bisher hatte nur ihr Körper ihn vermisst, ihr Kopf jedoch hatte Nein gesagt. Hatte der Alptraum sie schwach werden lassen? Konnte sie nicht mehr klar denken?

Sie wollte ihn anrufen. Es war zwar kurz nach drei Uhr nachts, aber vielleicht war er noch wach, schließlich war Samstagnacht. Er könnte mit einem Taxi zu ihr kommen.  Innerhalb einer Stunde könnte er wirklich neben ihr hier im Bett liegen. Diese Vorstellung war so verlockend, dass Emma aufstand und in die Küche lief, das Telefon holte und seine Nummer wählte, ehe sie sich die Sache anders überlegen konnte. Mit hämmerndem Herzen hörte sie, wie es am anderen Ende der Leitung tutete. Einmal, zweimal, dreimal. Vielleicht schlief er doch. Dann hörte sie, dass jemand abnahm. Eine Frauenstimme meldete sich.

»Hallo, hier spricht Madeleine an Johans Telefon.«

Emma konnte noch registrieren, dass es im Hintergrund totenstill war. Zuerst war sie verwirrt, wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sie hatte absolut nicht damit gerechnet. Und wer verdammt noch mal war Madeleine? Dann fiel es ihr ein – Madeleine Haga, Reporterin bei den landesweiten Nachrichtensendungen Aktuellt und Rapport. Natürlich saßen sie in der Redaktion bei der Arbeit. Vielleicht gab es etwas Neues in der Mordsache. Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig.

»Hallo, hier ist Emma, Emma Winarve. Kann ich mit Johan sprechen?«

Kurzes Zögern, dann antwortete die Frau:

»Der ist gerade unter der Dusche. Soll er zurückrufen?«

Emma gab keine Antwort. Sie hatte bereits aufgelegt.






Sonntag, 16. Juli






Die Ermittlung im Fall des Mordes an Peter Bovide ging schleppend weiter, der ersehnte Durchbruch blieb aus. Noch immer befand der Täter sich auf freiem Fuß.

Die Kollegen von der Wirtschaftskriminalität hatten bei ihren Untersuchungen über Slite Bygg festgestellt, dass Peter Bovide sehr viel mehr Aufträge angenommen hatte, als er mit seinen Angestellten bewältigen konnte. Der Verdacht auf Schwarzarbeit wurde dadurch gestärkt. Die Firma war derzeit an mehreren Projekten beteiligt: die größten waren der Villenbau auf Furillen, der in Stenkyrkehuk und die Renovierung des Restaurants auf dem Campingplatz in Åminne.

Knutas beschloss, sich alle drei Baustellen anzusehen. Er hoffte, Bauarbeiter zu finden, die bereit waren, mit ihm zu reden. Da er es nicht eilig hatte und keine Aufmerksamkeit erregen wollte, nahm er seinen eigenen Wagen, den alten Mercedes. Eigentlich war der schon längst schrottreif, aber Knutas konnte sich nicht von ihm trennen, so sehr Line auch darauf drängte. Am Ende hatte sie sich ein eigenes Auto gekauft. Er war überrascht gewesen, als der nagelneue Toyota eines Abends in ihrer Auffahrt gestanden hatte, als er von der Arbeit  kam, aber er konnte ihr eigentlich keinen Vorwurf machen.

Das schöne Wetter hielt zur Freude der Sommergäste an. Die Sonne schien sich auf Dauer über Gotland eingerichtet zu haben, und an den Badestränden wimmelte es nur so von Menschen.

Knutas hatte die Stadt bald hinter sich gelassen, und noch immer konnte er sich über die gotländische Idylle freuen, durch die er jetzt fuhr. Wohlgenährtes Vieh graste auf den Weiden der Bauernhöfe, an denen er vorbeifuhr, die Straßenränder waren mit leuchtendrotem Mohn und blauer Zichorie geschmückt. Hier und dort glitzerte in der Ferne das Meer. Wogende Kornfelder und kreideweiße Kirchen. Er liebte seine Heimatinsel und konnte sich einfach nicht vorstellen, von hier wegzugehen. Knutas hatte sein ganzes Leben auf Gotland verbracht. Zu seinem Glück war Line bereit gewesen, herzuziehen, wenn er ganz ehrlich war, dann bezweifelte er, dass er dasselbe für sie getan hätte.

Auf dem Weg nach Slite rief er im Krankenhaus an, um sich nach Vendela Bovides Befinden zu erkundigen. Sie müsse noch einige Tage dort bleiben, meinte der Arzt. Die gebrochene Rippe verursache ihr arge Schmerzen, aber ansonsten habe sie nur äußerliche Verletzungen. Die Männer, die sie misshandelt hatten, hatten ihr vermutlich nur Angst einjagen wollen. Knutas war immer noch aufgebracht, wenn er daran dachte, wie sie ausgesehen hatte, als man sie fand. Er konnte nicht begreifen, wie Männer es fertigbrachten, Frauen zu schlagen.

Er beschloss, auf dem Bauplatz auf Furillen anzufangen. Er rechnete zwar nicht damit, sonntags dort jemanden anzutreffen, aber man konnte ja nie wissen.

Furillen war eine karge und einsame Insel, fünfhundert Hektar groß, vor Gotlands Nordostküste gelegen. Die Landschaft war abwechslungsreich: dichter Wald, Sand-und Steinstrände, Felsen, Dünen, Basaltsäulen und Heide. Dort hatte früher ein großer Kalksteinbruch gelegen, und es gab noch Erinnerungen an diese Zeit, unter anderem in Gestalt eines alten Fabrikgebäudes.

Die Fabrik war von einigen Enthusiasten aus Göteborg in ein Hotel mit Restaurant umgewandelt worden. Die Armee besaß einige Gebäude auf der Insel, ansonsten war Furillen menschenleer. Eine lange Brücke führte oberhalb der alten Fabrik auf die Insel. Er folgte dem staubigen Kiesweg an den Fabrikgebäuden entlang. Es war niemand zu sehen.

Als er oben auf dem Felsen hinter dem Hotel ankam, bot sich ihm ein prachtvoller Ausblick über das Meer und Kyllaj, Gotlands letzten Vorposten im Meer: Eine einsame Ortschaft bei Valleviken, die früher von Schifffahrt und Steinindustrie gelebt hatte, die jetzt aber fast nur Sommergäste beherbergte.

Er entdeckte die Baustelle sofort. Auf einem offenen Bauplatz mit Blick aufs Meer und die Inseln lag ein frisch verputztes Haus, das schon fast fertig zu sein schien: eine aufwendig gebaute zweistöckige Villa mit nach Süden blickenden Panoramafenstern. Eine Doppelgarage war danebengesetzt worden, und eine Steintreppe mit Säulen auf beiden Seiten markierte den Haupteingang. Der Bau wirkte protzig, neureich, hier wollte jemand zeigen, dass er Geld hatte. Knutas hielt vor dem Haus. Auf der Rückseite lag eine weitläufige, mehrstöckige hölzerne Veranda mit Swimmingpool und freiem Blick aufs Meer.

Ein Fischkutter war unterwegs nach Kyllaj, gefolgt von  einer Schar schreiender Möwen, die sich in regelmäßigen Abständen aufs Deck hinabstürzten. Knutas setzte sich auf einen Sägebock neben der Baustelle und stopfte seine Pfeife. Gab sich Feuer und zog daran. Vor sich sah er Peter Bovides zerschundenen Leichnam und Peters misshandelte Frau. War das das Motiv? Dass Peter Bovides Schwarzarbeitern Geld schuldete? Dann musste es um hohe Summen gehen. Aber deshalb den Schuldner umzubringen war eigentlich wenig sinnvoll. Und dann die Witwe zu misshandeln, schien auch nicht klüger. Vielleicht hatte alles ganz andere Gründe.

Knutas erhob sich und ging zum Haus hinüber. Er schaute durch die Fenster ins Innere und bewunderte den gemauerten Kamin, den mit Natursteinen belegten Boden, ein gefliestes Badezimmer mit Sauna und den Ausgang zur Veranda. Eine hypermoderne Küche, die schon vollständig eingerichtet war. Mosaik, Fliesen und Klinker überall. Er fragte sich, wer hier wohl wohnen würde.

Plötzlich wurde die Stille von einem sich nähernden Motorendröhnen unterbrochen.

Knutas trat an den Rand des Felsens und schaute hinunter. Unten näherte sich ein großer Lieferwagen, der beim Hotel abbog und dann in Richtung Baustelle weiterfuhr.

Knutas fühlte sich unwohl. Er war zwar zu dieser Baustelle gefahren, um mit den Arbeitern zu sprechen, aber es war ja nicht ganz unwahrscheinlich, dass der Mörder eben einer von diesen war. Er war ganz allein, ohne Dienstwaffe, und in einer bedrohlichen Situation hätte er keine Chance. Er verfluchte sich, weil er niemanden mitgenommen hatte. Es war sicher das Klügste, sich zu verstecken und erst einmal abzuwarten. Er schaute sich um – würde er sein Auto noch wegfahren können? Rasch riss er die  Tür auf und drehte den Schlüssel im Zündschloss. Der Weg ging hinter dem Baugrund noch ein Stück weiter.

Mit Mühe und Not konnte er um die Kurve biegen, als im Rückspiegel auch schon die Motorhaube des Lieferwagens auftauchte. Als Knutas außer Sichtweite war, schaltete er den Motor aus und kurbelte das Fenster herunter. Autotüren wurden zugeschlagen, er hörte Stimmen in einer fremden Sprache. Es klang wie Finnisch, nur sanfter. Vielleicht war es Estnisch. Vor Vendela Bovides Haus war schließlich ein Auto mit estnischem Nummernschild gesehen worden. Waren dies die Männer, die sie misshandelt hatten? Knutas’ Nerven waren bis zum Äußersten gespannt.

Vorsichtig öffnete er die Wagentür und stieg aus. Am Waldrand entlang lief er zurück zum Haus und blieb hinter einigen Bäumen und Büschen stehen. Von hier aus hatte er Übersicht über das gesamte Gelände.

Zwei jüngere Männer kamen aus dem Haus, sie trugen etwas, das wie eine Waschmaschine aussah. Ein Dritter wartete beim Lieferwagen und half beim Beladen. Dann verschwanden sie wieder im Haus und kehrten mit einem hohen Edelstahlkühlschrank zurück. Verdammt, dachte Knutas, die räumen ja das Haus aus. Nervös suchte er in seinen Taschen nach seinem Telefon und gab Karins Nummer ein. Fluchte, als ihr Anrufbeantworter sich einschaltete. Versuchte es bei Wittberg. Mit demselben Resultat. War an diesem Sonntag denn kein Mensch zu erreichen? Er wählte die Nummer der Kriminalabteilung. Kihlgård meldete sich auf seine übliche joviale Weise, offenbar hatte er sich gerade etwas Essbares in den Mund gestopft.

»Kihlgård.«

»Hallo, ich bin’s, Knutas.«

»Hallo, Knutte.«

»Ich bin hier auf einer Baustelle, die Peter Bovides Firma betreut. Sie haben auf Furillen eine Luxusvilla gebaut, und jetzt räumt eine Bande hier soeben die Küche aus.«

»Warum zischst du so?«

»Weil ich nur ein paar Meter von ihnen entfernt stehe.«

»Okay. Bist du allein?«

»Ja, leider. Und ich habe auch keine Waffe bei mir, deshalb kann ich nicht eingreifen.«

»Lass das um Himmels willen auch sein. Was sind das da für Leute?«

»Drei junge Typen mit Ringen in den Ohren und Tätowierungen. Ich halte sie für Finnen oder möglicherweise Esten.«

»Wo liegt diese Baustelle, hast du gesagt?«

»Auf Furillen, gleich oberhalb der alten Fabrik, die jetzt ein Hotel ist.«

»Furillen – was ist das denn für ein Ort?«

»Eine Insel, zum Teufel«, fauchte Knutas. »Ich habe nicht vor, dir eine Wegbeschreibung zu servieren. Lass dir das von den anderen erklären, aber ihr müsst ziemlich fix hier sein.«

»Ist doch klar. Bleib, wo du bist, wir fahren sofort los.«

»Nehmt zivile Wagen ohne Sirenen. Und ruft mich an, wenn ihr auf der Brücke zur Insel seid. Ihr müsst auf mein Klarsignal warten, ehe ihr am Hotel vorbeifahrt. Dann seid ihr nämlich von hier aus zu sehen. Die Baustelle liegt unmittelbar oberhalb.«

»Alles klar. Wir brechen sofort auf. Wie viele sind das, hast du gesagt, und glaubst du, sie sind bewaffnet?«

»O verdammt!«

»Was ist denn los, Knutte?«

»Hier kommt jemand. Ich ruf gleich wieder an.«

Knutas drückte Kihlgård weg. Einer der Männer kam geradewegs auf sein Versteck zu. Mit hämmerndem Herzen wartete Knutas auf seine Entdeckung. Der schlaksige Mann hatte einen rasierten Schädel und einen bloßen, von Tätowierungen übersäten Oberkörper. Aus der Gesäßtasche seiner Shorts ragte ein Messer.

Gebannt hielt Knutas seinen Blick auf den Tätowierten gerichtet. Wenn er sich bewegte, wäre sein Versteck verraten.

Die anderen Männer schienen weiterhin beim Haus beschäftigt. Der Tätowierte griff sich jetzt in den Schritt und öffnete seinen Hosenschlitz, offenbar wollte er sich erleichtern. Er stand nur zwei Meter von Knutas entfernt. Der senkte den Kopf und starrte zu Boden, er betete in Gedanken, nicht gesehen zu werden.

Da klingelte sein Mobiltelefon.






Obwohl Johan sich nach der ersten Nacht mit Madeleine Haga elend gefühlt hatte, war es wieder geschehen. Am Samstagabend war die ganze Clique im Munkkällaren gelandet. Er hatte mehrere Kollegen getroffen, die sich auf der Insel aufhielten, und sie beendeten den Abend mit einem Umtrunk in Johans kleiner Einzimmerwohnung. Madeleine war geblieben. Als er am nächsten Morgen die Augen aufschlug, ging es ihm womöglich noch schlechter als beim ersten Mal, und er wollte nur noch weg. Er schlug Frühstück in einem Café auf dem Stora Torg vor.

Sie tranken Caffè latte, aßen Croissants und lasen die Morgenzeitungen. Sie sprachen nur wenig, und dabei ging es um unverfängliche Themen, wie die Nachrichten und die Frage, wie sie ihre Berichterstattung weiterführen sollten.

»Wenn heute nichts Neues passiert, muss ich wieder nach Hause fahren«, seufzte Madeleine. »Und dabei fühle ich mich hier auf Gotland so wohl.«

Sie schaute ihn neckisch an und streichelte zugleich seinen Knöchel mit ihrem Fuß.

Johan wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er lächelte starr und zog sein Telefon aus der Tasche, um nachzusehen,  ob Knutas sich gemeldet hatte. Johan hatte ihn während des Wochenendes mehrmals vergeblich angerufen. Der Kommissar rief sonst immer zurück.

Als er die eingegangenen Anrufe durchging, entdeckte er zu seiner Überraschung Emmas Nummer. Sie hatte ihn nachts angerufen, um 03.14. Das Gespräch war angenommen worden. Aber nicht von ihm. Er schaute zu Madeleine hoch, die in die Zeitung vertieft war. Er registrierte, dass in ihren Mundwinkeln Croissantkrümel klebten.

»Hast du einen Anruf auf meinem Telefon angenommen?«

Keine Antwort. Sie las weiter, als habe sie seine Frage nicht gehört.

»Hallo.« Johan beugte sich vor und wurde lauter. »Hast du einen Anruf auf meinem Telefon angenommen?«

Sie schaute auf.

»Was? Ja, heute Nacht, als du unter der Dusche warst. Ich hab vergessen, das zu erwähnen. Als du wieder aus dem Badezimmer kamst, bin ich ziemlich schnell auf ganz andere Gedanken gekommen …«, sagte sie neckisch.

Ein Krümel fiel von ihrem Mundwinkel in ihre Kaffeetasse, aber das bemerkte sie nicht.

»Wer hat angerufen?«

»Das war Emma. Entschuldige, Johan, ich hab das einfach vergessen«, sagte sie bittend.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie wollte mit dir reden. Ich habe gesagt, du seiest unter der Dusche, und da hat sie aufgelegt.«

Johan sprang auf.

»Warum hast du nichts gesagt? Es hätte doch wichtig sein können – etwas mit Elin zu tun haben oder so.«

»Jetzt reg dich doch nicht so auf«, sagte Madeleine beleidigt. »Ich kann doch nichts dafür, dass sie sofort den Hörer auf die Gabel geknallt hat.«

Wortlos verließ Johan den Tisch. Er war außer sich vor Wut. Was würde Emma jetzt denken? Genau das Richtige, natürlich. Dass er mit einer anderen geschlafen hatte. Er wählte Emmas Nummer, als er in Richtung Adelsgata davonstolperte. Viertel nach elf. Emma meldete sich nicht. Die Sonne strahlte, sicher war sie mit Elin an den Strand gegangen. Sie beide liebten den Strand. Plötzlich fühlte er sich den Tränen nahe. Wie hatte er sich nur so blödsinnig aufführen können?

Er fasste einen raschen Beschluss und rannte den ganzen Weg zum Sendegebäude. Dort stand sein Wagen.

Er sprang hinein und verließ Visby, um auf die Straße nach Roma abzubiegen.






Knutas presste sich an die Hauswand und versuchte, seinen keuchenden Atem zu unterdrücken.

Er hatte das Telefon in eine andere Richtung geworfen, als der tätowierte Mann beim Klingeln zusammengezuckt war. Zum Glück für Knutas hatte er schon mit Pinkeln angefangen, das gab ihm einen Vorsprung.

Der Mann rief nach seinen Kumpanen, und sofort verteilten die drei sich im Wald. Knutas hielt es für das Sicherste, zum Haus zurückzulaufen. Er hatte Alarm gegeben, die Kollegen waren unterwegs. Er musste nur durchhalten, bis sie eintrafen.

Nach einer Sekunde Zögern verließ er den Wald und lief so schnell er konnte über die Baustelle. Er drückte sich an die Hauswand und schlich weiter, die ganze Zeit die Blicke auf den Wald gerichtet. Der Kies knirschte unter seinen Füßen. Nur noch ein kleines Stück. Sein Mund war wie ausgedörrt, und er versuchte, seinen Atem zu beruhigen.

Er entdeckte eine angelehnte Verandatür. Rasch verschwand er im Wohnzimmer und lief über die Treppe ins Obergeschoss. Nach wenigen Schritten stand er in einer Art Atelier, mit sehr hohen Wänden und einem riesigen  kreisrunden Fenster zum Meer. Plötzlich hörte er, wie unten die Haustür geöffnet wurde. Verdammt. Sie waren zurück.

Er wagte nicht, sich zu rühren. Unten schienen nun zwei der Männer zu stehen. Sie wechselten einige Worte in ihrer fremden Sprache. Sie konnten jederzeit ins obere Geschoss kommen. Knackte der Boden? Sein Gedärm verkrampfte sich, als er unendlich vorsichtig versuchte, einen Fuß zu heben. Er behielt ihn für einige Sekunden in der Luft, ehe er wagte, ihn weiter vor sich abzusetzen. Er verteilte sein Gewicht gleichmäßig auf beide Füße, lautlos steuerte er so auf die Tür zu, die er für die Schlafzimmertür hielt. Das Schlafzimmer hatte einen Balkon, das hatte er sich gemerkt. Vielleicht würde er dort hinunterklettern können.

Unten knallten sie mit den Türen, während sie nach ihm suchten. Er überlegte, wie viel Zeit vergangen war seit seinem Telefonat mit Kihlgård. Zehn Minuten, eine Viertelstunde? Es würde noch eine Weile dauern, bis die Kollegen einträfen. So lange musste er durchhalten.

Plötzlich kam jemand die Treppe hoch. Die Schlafzimmertür war angelehnt, zwei Schritte, dann war er dort. Er hatte richtig getippt, das Zimmer war außerdem mit mehreren Wandschränken mit gläsernen Schiebetüren ausgestattet. Er stieg in einen hinein und zog die Glastür vorsichtig zu. Hoffentlich hatte ihn niemand gehört. Er wartete gespannt ab. Der beißende Geruch von frischer Farbe stieg ihm in die Nase. Er bekam kaum Luft im Schrank, und die Hitze war fast unerträglich. Er atmete in kurzen, flachen Zügen.

Schon nach wenigen Sekunden hörte er, wie rasche Schritte sich näherten. Jemand hatte das Zimmer betreten,  eine Männerstimme murmelte etwas und öffnete die Balkontür. Trampelnde Schritte auf dem Balkon, Mitteilungen an jemanden, der sich offenbar ein Stück entfernt im Freien aufhielt.

Gedanken an Line und die Kinder wirbelten durch seinen Kopf.

Weiter kam Knutas nicht, denn jetzt wurde die Schranktür geöffnet.






Die Straße war wie ausgestorben. Die Luft flimmerte in der Hitze. Eine ältere Frau ging langsam mit ihrem Hund über die Straße. Ansonsten war in der idyllischen Wohngegend niemand zu sehen. Er hielt vor dem Haus. Der Garten leuchtete vor Blumen, aber das Gras war viel zu hoch. Im vorigen Sommer hatte er es noch gemäht. Damals war Elin gerade neugeboren, und er war der glücklichste Mann der Welt gewesen. Wie lange das her zu sein schien. Wie in einem anderen Leben.

Rasch lief er über den Kiesweg. Der knirschte unter seinen Füßen. Die Gartenmöbel waren aufgestellt, die Hollywoodschaukel aufgebaut, aber seit einer ganzen Weile schien dort niemand mehr gesessen zu haben. Das Haus kam ihm leer vor, obwohl der Kinderwagen im Windfang stand. War sie doch zu Hause? Vielleicht hatte sie den Kinderwagen nicht mit zum Strand genommen.

Er drückte auf den Klingelknopf und hörte, wie es drinnen läutete. Wartete gespannt. Versuchte, durch das Küchenfenster zu schauen, sah aber niemanden.

Er klingelte noch einmal. Jetzt hörte er eilige Schritte im Haus. Langsam drehte jemand innen den Schlüssel um. Eine Fliege wanderte über das Türblatt. Er starrte  auf das handgemalte Schild: »Hier wohnen Emma, Filip, Sara und Elin.«

Da fehlt ein Name, dachte er.

Endlich öffnete Emma die Tür.

»Hallo«, sagte er.

Wie klein sie aussah, schmal. Sie schien ihn nicht hereinlassen zu wollen.

»Wo ist Elin?«

Er schaute besorgt hinter ihr in den Flur.

»Die schläft.«

»Darf ich reinkommen?«

»Nein.«

Sie kreuzte die Arme vor der Brust.

»Bitte, ich bin extra aus der Stadt gekommen, um mit dir zur reden.«

»Und wieso? Dazu gibt es doch wohl keinen Grund?«

»Aber was ist denn los mit dir?«, fragte er unsicher.

»Was mit mir los ist?«, wiederholte sie. »Mit mir ist nichts Besonderes los. Die Frage ist, was ist mit dir los? Du hast doch eine neue Freundin, oder was? Was hast du also hier zu suchen? Nichts.«

»Aber beruhige dich doch erst mal!«

Er versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, aber Emma versperrte ihm weiterhin den Weg. Sie musterte ihn mit kaltem Blick, und ihre Stimme hatte sich in ein Fauchen verwandelt.

»Du wirst dieses Haus nie wieder betreten, ist das klar? Und von jetzt an holst du Elin in der Krippe oder an einem anderen neutralen Ort ab, komm nicht wieder hierher. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«

In Johan loderte Wut auf. Alles, was er schon so lange mit sich herumschleppte, brach jetzt aus ihm heraus.

»Jetzt hör gefälligst auf«, schnaubte er und schob sie in die Diele. »Beruhige dich. Was ist falsch daran, dass ich mit einer anderen zusammen war? Du hast mich doch abgewiesen, du behandelst mich, als ob ich die Pest hätte. Und warum machst du das, Emma, warum? Weil ein Geisteskranker Elin entführt hatte? Habe ich sie verschleppt? Hatte ich damit etwas zu tun? Nein, aber offenbar war es trotzdem meine Schuld, und nur meine. Und warum hast du das so gesehen? Ja, weil ich meinen verdammten Job gemacht habe. Glaubst du wirklich, ich würde etwas tun, was Elin schaden könnte? Oder dir?«

Emma wich verängstigt in die Küche zurück, mit dieser heftigen Reaktion hatte sie nicht gerechnet. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Aber eins sag ich dir, Emma, ich habe es satt, mich nach dir zu sehnen, satt, zu hoffen, dass alles wieder gut wird. Es reicht. Seit drei Jahren habe ich alles versucht, um mit dir zusammen sein zu können, aber was hat mir das gebracht? Jetzt will ich einfach nicht mehr. Und du kannst hier sitzen bleiben und dich in Selbstmitleid suhlen.«

Emma konnte ihn nicht mehr ansehen. Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken und drehte den Kopf weg. Hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen, um ihn auszusperren. Sie wollte einfach so dasitzen, bis er aufhörte und wegging. Sie wollte nur, dass er verschwand. Auf eine seltsame Weise wurde sie innerlich ganz ruhig. Sie hatte das Gefühl, dass sich jetzt alles bestätigte. Dass zwischen ihnen alles gelaufen war, dass endgültig Schluss war. Ein für alle Mal. Als Johan ging und mit der Tür knallte, blieb sie in dieser Haltung sitzen.

Für sehr lange Zeit.






Der Mann starrte ihn an.

»Who are you?«

»I am a police officer«, sagte Knutas in stockendem Englisch.

Der Blick des jungen Mannes wurde unsicher.

»Police?«

Er packte Knutas am Arm und zog ihn aus dem Kleiderschrank. Rief nach seinen Kumpels.

Sofort war Knutas von den dreien umringt. Mit zitternden Fingern zog er seinen Dienstausweis hervor.

Der am meisten Tätowierte, der offenbar der Anführer war, musterte den Ausweis und drehte ihn um. Warf den anderen einen Blick zu und murmelte etwas Unverständliches.

»Can I sit down?«

Knutas’ Beine zitterten.

»Yes, of course.«

Sie führten ihn die Treppe hinunter hinter das Haus, wo einige Gartenmöbel standen.

»What are you doing here?«, fragte der Anführer.

»Just checking«, sagte Knutas. »Routine.«

»On a Sunday?«

Die drei musterten ihn zweifelnd. Aus der Nähe wirkten sie nicht sonderlich bedrohlich. Zwei von ihnen hielten Knutas an den Armen fest. Jetzt folgte eine lebhafte Diskussion in ihrer fremden Sprache.

»Where are you from?«, wagte er zu fragen.

Der Anführer starrte ihn wütend an, ohne zu antworten, und die Diskussion wurde noch lebhafter. Sie schoben Knutas auf die Füße und streckten seine Arme so weit wie möglich seitwärts aus, während der Anführer seine Taschen durchwühlte. Brieftasche, Schlüssel, Pfeifentabak – er steckte alles ein. Dann brüllte er den anderen etwas zu, und sie zerrten Knutas zurück ins Haus. Er versuchte, sich ihrem Griff zu entziehen, und setzte sich nach besten Kräften zur Wehr, aber er hatte keine Chance.

»What are you doing?«, schrie er. »Let me go! I am a police officer!«

Mit verbissener Miene zogen die Männer ihn weiter.

»Was zum Teufel soll das hier?« Knutas war ins Schwedische übergewechselt. »Ich bin Polizist, verdammt noch mal.«

Wollten sie ihn entführen? Ihm die Kehle durchschneiden oder ihn erschießen und dann den Felsen hinunterwerfen? Ihn vielleicht in den Kofferraum seines eigenen Wagens einsperren und dort ersticken lassen?

Knutas hielt sein letztes Stündlein für gekommen, als der Anführer die Tür zu einer Garderobe neben der Diele öffnete und den anderen ein Zeichen gab, Knutas dort hineinzustoßen.

»We are very sorry«, hörte er noch, ehe die Tür zugeknallt wurde.

Zehn Minuten darauf fuhren Martin Kihlgård und Thomas Wittberg vor dem Haus vor, dicht gefolgt von weiteren Dienstwagen. Keine Menschenseele war zu sehen. Die Haustür war angelehnt.

Aus dem Haus hörten sie ein dumpfes Pochen. Wittberg rannte zuerst ins Haus. Das Geräusch kam aus einem Nebenraum der Diele. Ein Brett war quer über die Tür genagelt.

Er fand auf dem Boden vor dem Haus ein Stemmeisen und brach mit einiger Mühe die Tür auf.

»Was zum Teufel?«, keuchte er, als er in die Garderobe schaute.

Sie hatten Knutas gefunden.






Johan hatte den Kopf in die Hände gestützt und schaute in den staubigen Kies hinab. Er war viel zu aufgewühlt zum Autofahren und war deshalb von Emmas Haus zum in der Nähe gelegenen Fußballplatz gelaufen. Dort setzte er sich auf eine Bank und rauchte eine Zigarette nach der anderen, bis sein Hals wie Feuer brannte. Er wusste nicht mehr, wie lange er dort schon saß, als er eine Frau entdeckte, die mit einem Kinderwagen näher kam. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er sie erkannte. Es war Emma mit Elin. Seiner Tochter. Er wollte hinstürzen und ihr den Kinderwagen aus den Händen reißen.

Dann drehte sie den Kopf und schaute in seine Richtung. Einige Sekunden lang glaubte er, dass sie einfach weitergehen würde, als hätte sie ihn nicht gesehen. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass sie sich näherte. Innerlich erstarrte er.

Noch immer hatte er das Gesicht in die Hände gestützt und schaute nicht auf. Emma hielt den Kinderwagen an und hob die fröhlich krähende Elin heraus.

»Aber sieh mal, da ist ja Papa«, rief Emma mit heller Stimme und hielt Johan das Kind hin.

Johan hob den Kopf, und plötzlich war seine kleine  Tochter so nahe bei ihm, dass er ihren Duft roch. Die kleinen braunen Augen, das herzförmige Gesichtchen, das Grübchen im Kinn. Sein Grübchen.

Er gab sich alle Mühe, sie anzulächeln, und streckte die Arme aus. Im nächsten Moment presste er den warmen, runden kleinen Körper an seinen. Und dann konnte er nicht mehr. Johan hielt seine Tochter in den Armen und begann zu weinen, dass seine Schultern bebten.

Emma saß ratlos neben ihm und schwieg.






Knutas wurde zu einer Untersuchung ins Krankenhaus gefahren. Er war nicht verletzt, aber Kihlgård bestand darauf. Doch schon um zwei Uhr nachmittags war er wieder im Büro. Die gesamte Ermittlungsleitung war an diesem Sonntag anwesend. Es war keine Zeit zu verlieren. Es gab eine neue Spur.

Knutas hatte sich kaum an seinem Schreibtisch niedergelassen, als Karin hereinschaute.

»Hallo. Wie geht es dir?«

Sie umarmte ihn kurz.

»Was für eine Geschichte. Schön, dass es so gutgegangen ist.«

»Ja, so kann man das vielleicht sagen.«

Knutas lächelte schwach.

»Ich habe schon gehört, dass du in einen Garderobenschrank eingesperrt worden bist, aber was ist dann passiert?«

»Sie haben wohl weiter das Haus ausgeräumt. Ich saß da sicher noch eine halbe Stunde, bis ich sie wegfahren gehört habe. Da ich Kihlgård alarmiert hatte, machte ich mir keine allzu großen Sorgen. Ich wusste, dass die Kollegen mich bald finden würden. Und dann dauerte es wohl  nur noch zehn Minuten oder eine Viertelstunde, bis sie da waren.«

»Hast du gehört, was diese Typen für eine Sprache sprachen?«

»Ich kenne mich mit Sprachen nicht so aus, das weißt du, aber ich glaube, es war eine baltische, vermutlich Estnisch.«

»Glaubst du, es waren die Leute, die Vendela Bovide misshandelt haben?«

»Das liegt jedenfalls nahe.«

»Hast du schon die Fotos durchgesehen?«

»Japp. Gleich als Erstes, sowie ich aus dem Krankenhaus wieder da war. Ich bin die Fotos in der Kartei eine Ewigkeit lang durchgegangen. Aber leider waren sie nicht darunter.«

»Aber wie sehr stimmt deine Beschreibung dieser Männer mit Vendelas überein?«

»Ich halte es für wahrscheinlich, dass die beiden, die sie misshandelt haben, dabei waren. Aber heute hatte ich es ja noch mit einem Dritten zu tun.«

»Jetzt haben wir durchaus Grund zu der Annahme, dass der Mord an Peter Bovide mit seinen illegalen Geschäften zu tun hatte.«

»Sicher, so kann man das sehen«, stimmte Knutas zu. »Aber zugleich halte ich die Typen nicht für Mörder.«

»Wie meinst du das?«

»Zuerst hatte ich natürlich Angst, ich ging ja davon aus, dass sie Peter Bovide erschossen haben könnten. Einige Sekunden lang habe ich geglaubt, sie würden mich umbringen. Aber was ist dann passiert? Sie haben mich in einen Schrank eingeschlossen und sich noch dazu entschuldigt.«

»Was?«

»Als Letztes haben sie gesagt, ›We are very sorry!‹ Kannst du dir das vorstellen?« Knutas grinste.

»Hört sich nicht gerade wie kaltblütige Mörder an.«

»Nein, eben.«

»Aber wenn der Mord nichts mit den Schwarzarbeiten zu tun hat – was zum Teufel ist dann los?«

»Das frage ich mich auch, wieder und wieder.«






Montag, 17. Juli






Knutas erwachte in seinem Bett zu Hause in der Bokströmsgata und schaute Lines sommersprossigen Rücken an. Sie atmete tief und regelmäßig. Vorsichtig küsste er sie auf die Schulter, und sie brummte vor sich hin.

Der Vorabend war wunderbar gewesen. Er und Line hatten in der lauen Sommernacht auf der Veranda gesessen, Weißwein getrunken und miteinander geredet, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatten.

Nachdem Line von den Ereignissen auf den Furillen gehört hatte, hatte sie entschlossen die Koffer gepackt, den Urlaub abgebrochen, und war mit den Kindern ins nächste Flugzeug zurück gestiegen. Knutas war froh, sie wieder bei sich zu haben. Erst als er mit ihr über die Ereignisse des Tages sprach, schien er richtig zu erfassen, welches Glück er gehabt hatte. Dass das ganze Drama ein so gutes Ende genommen hatte, auch wenn die drei Männer mit ihrer Beute entkommen waren. Knutas musste daran denken, was er und Line alles teilten. Welche Rolle spielte da ein etwas eintöniges Sexualleben, wenn er an ihre Nähe und Loyalität dachte? Sie fühlten sich wohl miteinander, lachten oft, und er liebte ihre offene Art. Es war so leicht, mit Line zusammenzuleben.

Er wollte sich zusammenreißen, versuchen, der Liebe wieder Leben einzuhauchen. Eigentlich waren doch gar keine großen Veränderungen vonnöten. Er hatte schon am vergangenen Abend damit angefangen. Dafür gesorgt, dass sie ins Bett gingen, lange, ehe sie beide müde waren.

Als er einige Stunden später den Versammlungsraum auf der Wache betrat, lag eine ganz besondere Spannung in der Luft. Obwohl er einige Minuten zu früh kam, waren schon alle da. Knutas eröffnete die Besprechung.

»Die Hauptverdächtigen sind drei Männer, die, das sagt Peter Bovides Kompagnon Johnny Ekwall, aus Estland stammen. Da sie ohne Papiere hier gearbeitet haben, hat die Baufirma nur eine Mobilnummer eines der Männer, er heißt Andres, und über diese Nummer suchen wir jetzt in Estland. Ich habe auch die Nummer ihres Lieferwagens notiert, ehe sie mich gefunden haben, und zum Glück haben sie den kleinen Zettel nicht entdeckt, als sie meine Taschen gefilzt haben. Das Auto ist auf einen gewissen Ants Otsa registriert. Aber der Wagen kann ja falsche Schilder gehabt haben, darüber wissen wir noch nicht mehr. Wir haben die estnischen Kollegen um Hilfe gebeten, und jetzt wird nach allen dreien gefahndet, sie stehen unter Verdacht des Mordes an Peter Bovide. Wir haben eine Zeugenaussage, dass drei Balten und ein großes weißes Auto gestern gegen Mittag auf der Fähre nach Nynäshamn gesehen worden sind, und wenn das stimmt, können sie inzwischen schon längst wieder zu Hause in Estland sein.«

»Was wissen wir über diese drei?«, fragte Wittberg.

»Ich habe mit Interpol gesprochen und einiges erfahren«, sagte Kihlgård, »Ants Otsa ist bei der Polizei in  Estland wegen Drogenkonsums und Beteiligung an einem Raubüberfall vor einigen Jahren registriert. Die beiden anderen sind unbekannt, wir haben ja nicht einmal ihre Nachnamen.«

»Wie lange haben sie für Slite Bygg gearbeitet?«

»Ungefähr ein halbes Jahr, sagt Jonnny Ekwall«, antwortete Knutas.

»Hat der eine Ahnung, was dahinterstecken kann?«, fragte Karin.

»Er bleibt bei seiner Aussage, dass er nicht viel weiß, dass er nur seine Arbeit getan hat und sich ansonsten in die Angelegenheiten der Firma nicht weiter eingemischt hat. Er sagt, dass ein Subunternehmer für die Villa auf Furillen zuständig war, aber den haben wir noch nicht erreichen können. Natürlich hatte er seinen Verdacht, dass nicht alles ganz redlich vor sich ging, aber solange die Firma lief, wollte er sich da nicht einmischen.«

»Typisch Mann«, schnaubte Karin. »Wenn man nur den Kopf in den Sand steckt und nicht sieht, was passiert, hat man nicht die geringste Verantwortung.«

»Es fällt ihm jedenfalls sehr schwer zu erklären, wieso die Firma so viel mehr Aufträge annehmen konnte, als sie Angestellte hatten, und ich glaube, wenn die Buchführung erst vollständig überprüft ist, werden wir ihn und vielleicht auch die Sekretärin Linda Johansson wegen Steuerhinterziehung vor Gericht bringen können«, sagte Knutas. »Sie muss doch gewusst haben, was da ablief, auch wenn sie sicher ebenfalls den Kopf in den Sand gesteckt hat. Falls das nicht eine rein männliche Angewohnheit ist«, sagte Knutas.

»Haben wir schon mit ihrem Mann gesprochen?«, fragte Kihlgård.

»Ja, aber das hat meines Wissens nichts erbracht«, sagte Karin. »Ich habe keine Reinschrift, aber wir können uns die Vernehmung ja noch mal ansehen.«

»Gut.« Knutas trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. »Sonst noch was? Wie läuft die Suche nach dem Safe?«

»Wir haben Haus und Büro noch einmal durchgekämmt«, sagte Sohlman. »Da findet sich keine Spur von einem Safe oder von verstecktem Geld.«

»Die Kollegen von der Wirtschaftskriminalität suchen weiter, aber deren Mühlen mahlen eben langsam«, sagte Knutas. »Jetzt haben sie immerhin die Firma und Bovides private Konten überprüft. Was die Firma angeht, so ist offensichtlich, dass er in ziemlich großem Stil Schwarzarbeiter beschäftigt hat, zumindest in den letzten beiden Jahren. Er ist offenbar ziemlich hohe Risiken eingegangen, hat sich für große Projekte verpflichtet und Geld vorgeschossen. Aber die Firma ist ja getrennt von seinen privaten Finanzen, und die seien in Ordnung. Seiner Frau zufolge stimmt da alles.«

»Die Frage ist, wie ehrlich sie ist«, sagte Knutas nachdenklich. »Und das gilt auch für seinen Kompagnon Johnny Ekwall. Wir müssen mit beiden noch einmal sprechen.«






Das Telefon klingelte, als Knutas in sein Arbeitszimmer zurückkehrte.

Am anderen Ende der Leitung war eine dunkle Männerstimme zu hören.

»Hallo, hier ist Torsten Ahlberg aus dem Krankenhaus von Visby. Sie wollten mich sprechen?«

»Ja, wie gut, dass Sie anrufen.«

Knutas berichtete in kurzen Zügen über den Fall Peter Bovide.

»Er war regelmäßig bei mir, und ich habe ihm Antidepressiva verschrieben. Das stimmt.«

»Warum? Was hatte er für ein Problem?«

»Er litt an panischer Angst und brauchte Hilfe, um die Symptome zu betäuben, um den schlimmsten Abgründen zu entgehen, sozusagen. Worauf diese Ängste beruhten, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Hingen die mit der Epilepsie zusammen?«

»Nicht direkt, aber die setzte ungefähr zur selben Zeit ein wie die Panikattacken. Das ist schon ziemlich viele Jahre her.«

»Wann war er zum ersten Mal bei Ihnen?«

»Das weiß ich noch sehr gut«, erzählte der Arzt. »Nach  dem Mord habe ich natürlich über meine Gespräche mit Peter Bovide nachgedacht und mir seine Krankenakte herausgesucht. Ich habe alle Auskünfte hier vor mir. Normalerweise stehe ich ja unter Schweigepflicht, aber bei einer Mordermittlung und wenn der Patient verstorben ist, ist das etwas anderes.«

»Danke. Ich möchte so viel über Peter Bovide wissen wie möglich.«

»Er kam in der Nacht des 31. Juli 1985 her, genauer gesagt um 03.15«, las der Arzt vor. »Er litt unter heftigen Krämpfen. Wir haben ihm Medikamente gegeben und ihn entgiftet. Als er hier eintraf, hatte er 1,6 Promille.«

»Wenn ich das richtig verstanden habe, dann war das sein erster epileptischer Anfall, und er war deswegen deprimiert.«

»Na ja, ich würde das eher nicht so ausdrücken. Peter Bovide begann nach diesem Ereignis eine Gesprächstherapie, und zwar bei einem staatlich geprüften Psychologen und Therapeuten. Der Kollege und ich hatten die ganze Zeit Kontakt, weil ich ja der behandelnde Arzt war, und wir sahen einen Zusammenhang zwischen Epilepsie und Depression.«

»Wie das?«

»Das ist nicht so leicht zu sagen. Beides ist gleichzeitig ausgebrochen.«

»Am 31. Juli?«

»Nein, seinen ersten epileptischen Anfall hatte er ungefähr eine Woche zuvor.«

»In welchem Zusammenhang?«

»Das weiß ich leider nicht. Darüber wollte er nicht reden. Und er war im Krankenhaus von Nynäshamn behandelt worden.«

»Nynäshamn? Warum denn das?«

»Er war vielleicht mit dem Boot unterwegs. Es war doch mitten im Sommer. Sicher machte er Ferien.«

»Ja, das liegt nahe. Bitte, melden Sie sich, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

Knutas bedankte sich für den Anruf.

 

Am späten Montagabend kam die Mitteilung, auf die Knutas gehofft hatte. Die estnischen Kollegen teilten mit, dass sie den Besitzer des weißen Lieferwagens, Ants Otsa, zusammen mit zwei anderen Männern in seiner Wohnung in der Innenstadt von Tallinn festgenommen hatten. Alle drei hatten sofort zugegeben, dass sie in Schweden für eine gotländische Firma namens Slite Bygg schwarzgearbeitet hatten. Die Zusammenarbeit mit der estnischen Polizei lief überraschend gut. Das Auslieferungsbegehren, das sonst immer Probleme machte, wurde reibungslos weitergeleitet. Am Dienstag sollten die drei nach Stockholm und dann weiter nach Gotland geflogen werden.

Knutas ließ sich im Sessel zurücksinken. Es war ein gutes Gefühl, dass die Männer, die vermutlich Vendela Bovide misshandelt und ihn in einen Schrank eingesperrt hatten, festgenommen worden waren. Und vielleicht war Peter Bovides Mörder darunter.






Dienstag, 18. Juli






Die drei Esten trafen am Dienstag gleich nach der Mittagspause in Gewahrsam einiger estnischer Beamter auf der Wache ein. Außerdem war ein Dolmetscher dazubestellt worden.

Knutas konnte an dieser Vernehmung nicht teilnehmen, da er durch die Ereignisse auf Furillen als Geschädigter galt. Er sah die drei nur kurz, als sie in den Vernehmungsraum geführt wurden, und erkannte sie sofort. Eine Welle des Unbehagens durchlief ihn. Vielleicht hatte er größeren Schaden genommen, als ihm klar war.

Die Männer wurden als Ants Otsa, Andres Sula und Evald Kreem identifiziert. Sie wurden getrennt vernommen.

Karin und Wittberg begannen mit Ants Otsa, dem Besitzer des Lieferwagens.

Sie setzten sich in einen Vernehmungsraum unten im Haus. Der Beschuldigte auf der einen Seite, Karin auf der anderen. Wittberg saß als Vernehmungszeuge auf einem Stuhl weiter hinten im Raum. Ants war erst dreiundzwanzig Jahre alt und machte einen nervösen Eindruck. Sein Englisch war so gut, dass er keinen Dolmetscher brauchte.

»Wir haben nichts mit dem Mord an Peter zu tun.  Wirklich nichts, dass müssen Sie uns glauben«, sagte er eindringlich gleich zu Beginn der Vernehmung immer wieder.

»Ja, ja«, sagte Karin. »Ganz ruhig. Eins nach dem anderen.«

Sie schaltete das Tonbandgerät ein, stellte die üblichen Routinefragen, ließ sich dann im Sessel zurücksinken und musterte das verängstigte Gesicht des jungen Mannes, der ihr gegenübersaß. Er war blond und bleich und hatte eine gepiercte Zunge. Ein Priem beulte seine Oberlippe auf der einen Seite aus. Seine Augen waren hellblau und wässrig.

»Was machen Sie hier auf Gotland?«

»Ich bin Handwerker.«

»Illegal?«

»Wie meinen Sie das?«

»Haben Sie eine Arbeitserlaubnis?«

»Nein.«

»Wie lange sind Sie schon hier?«

»Ungefähr sechs Monate.«

»Arbeiten Sie nur für Slite Bygg?«

»Ja.«

»Erzählen Sie von dem Bau auf Furillen.«

»Warum?«

»Wie viele Leute arbeiten dort, zum Beispiel?«

Ants wich ihrem Blick aus.

»Ich weiß nicht, drei oder vier.«

»Na gut. Warum haben Sie das Haus ausgeräumt?«

Der junge Mann rutschte verlegen hin und her.

»Weil wir kein Geld bekommen haben. Wir haben zwei Monate lang Tag und Nacht geschuftet und keinen einzigen Cent erhalten.«

»Warum nicht?«

»Peter hat gesagt, sie würden alles bezahlen, aber dann hat er eben nicht mehr bezahlt.«

»Aber anfangs haben Sie Lohn bekommen?«

»Ja, da kam er alle zwei Wochen und zahlte uns den vereinbarten Lohn aus. Dann fing er an, Ärger zu machen.«

»Wissen Sie, warum?«

»Er hat gesagt, er wartete auf Geld, dass irgendwer noch nicht bezahlt hatte und dass wir bald unseren Lohn kriegen würden, aber das ist nicht passiert.«

»Hat immer Peter das Geld ausbezahlt?«

»Ja.«

»Wie denn?«

»Er kam auf die Baustelle.«

»Haben Sie Bargeld bekommen?«

»Ja.«

»Wie viel?«

»Zehn Euro die Stunde.«

»Aber jetzt haben Sie nichts mehr bekommen?«

»Nein, wir haben auf mehreren Baustellen für ihn gearbeitet, und er hatte uns seit zwei Monaten nicht mehr bezahlt.«

»Okay, kommen wir zurück zu dem Sonntag auf Furillen. Warum haben Sie Kommissar Knutas eingesperrt?«

»Es tut uns leid. Aber als wir gesehen haben, dass er Polizist ist, hatten wir Angst. Wir mussten zu unseren Familien nach Hause. Wir müssen Frauen und Kinder versorgen. Wir haben die Sachen im Haus als Lohn betrachtet.«

»Und die Misshandlung«, sagte Karin. »Wissen Sie etwas darüber, dass Vendela Bovide misshandelt worden ist, also Peters Frau?«

Ants schien die ganze Zeit auf diese Frage gewartet zu haben.

»Das war nicht so geplant. Wir waren verzweifelt, weil wir unser Geld nicht bekommen hatten und weil Peter tot war. Und dieser andere, Johnny, der sagt, dass er nichts mit dem Geld zu tun hat. Die Einzige, die uns bezahlen konnte, war also Peters Frau. Wir hatten gehört, dass sie zu Hause einen Safe hätten. Wir wollten sie nicht schlagen, aber Evald ist durchgedreht.«

»Evald? Soll das heißen, dass nur er sie misshandelt hat? Und ihr anderen habt einfach nur zugesehen? Oder habt ihr vielleicht so lange ihre beiden kleinen Kinder getröstet?«

Karin war wütend geworden, weil der Mann solche Ausflüchte lieferte.

Ants schlug die Augen nieder.

»Nein, wir haben nicht daran gedacht, dass sie Kinder hatte. Es tut mir leid, aber wir waren verzweifelt. Wir wussten nicht, was wir machen sollten.«

Karin und Wittberg wechselten einen Blick.

»Haben Sie eine Waffe?«

»Eine Waffe? Nein.«

Der Mann auf der anderen Seite des Tisches schüttelte den Kopf.

»Und Ihre Freunde?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Wo waren Sie am Morgen des 10. Juli, so gegen sechs?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Ants, und zum ersten Mal zitterte seine Stimme.

»Überlegen Sie jetzt gut«, forderte Karin ihn auf.

»Am 10. Juli, so früh am Morgen. Da habe ich in der  Baracke draußen auf Furillen geschlafen. Wir haben da übernachtet. Ja, ich war sicher schon auf. Wir fingen immer um sieben an zu arbeiten.«

»Kann das irgendwer bezeugen?«

»Ja, meine Kumpels hier. Wir waren alle drei dort.«

»Nur Sie?«

»Ja, nur wir haben da übernachtet.«

»Also kann niemand sonst bezeugen, dass das wirklich so war?«

»Nein.«

»Mit anderen Worten, Sie haben kein Alibi für die Mordzeit?«

Ants Otsa gab keine Antwort, er starrte nur leer vor sich hin.






Gotska Sandön, 21. Juli 1985






Als die beiden Schwestern die Landzunge Kyrkodden auf Gotska Sandön umrundeten und sich vor ihnen die Franska-Bucht öffnete, kamen sie sich vor wie Entdeckungsreisende, die soeben eine einsame Insel betraten.

Hier gab es keine Spuren menschlichen Lebens. So weit das Auge reichte erstreckte sich reine Natur. Der Strand zog sich kilometerlang in einem sanften Bogen mit feinkörnigem Sand bis nach Tärnudden auf der anderen Seite hin. Obwohl es noch Morgen war, war es schon warm, die Sonne ließ das Wasser glitzern, und die einzigen Lebewesen, die hier zu sehen waren, waren einige Mantelmöwen, die über den Stand staksten. Weiter oben zog sich ein Gürtel aus hohem Schilfrohr hin, und darüber lag der niedrige Tannenwald. Weiter konnte man sich kaum von der Zivilisation entfernen.

Sie blieben stehen, um erst einmal zu verschnaufen. Ihre Rucksäcke waren schwer, und ihre Füße schmerzten nach drei Stunden Marsch über die unebenen Sand- und Steinstrände von ihrem Lagerplatz auf der anderen Seite der Insel. Dort lagen der Zeltplatz und einige wenige Sommerhütten, die an Reisende vermietet wurden.

Oleg schwebte im Glücksrausch, seit sie einige Tage  zuvor auf der Insel eingetroffen waren. Gotska Sandön war allerdings auch schöner, als sie es sich je hatten vorstellen können. Oleg hatte ihnen die Stelle gezeigt, wo sein Urgroßvater in einer Augustnacht des Jahres 1864 beim Schiffbruch des russischen Frachters Sadnick ertrunken war. Sie hatten den Friedhof besucht und die russischen Kanonen bewundert, die noch immer am Strand der Franska Bukt standen. Das war der Lieblingsstrand der Mädchen, und sie durften dort unter freiem Himmel übernachten. Zelten war nämlich nicht gestattet.

Sie legten ihre Schlafsäcke mitten auf den Strand und stellten den Windschutz auf, obwohl es fast windstill war. Die Wettervorhersage verhieß für die nächsten Tage schönes Sommerwetter und so gut wie keinen Wind. Ein Rucksack fungierte als Kühltasche für ihr Abendessen, das aus Roastbeef und Kartoffelsalat bestand.

Als sie sich eingerichtet hatten, zogen sie sich aus und liefen nackt ins Meer. Das Wasser war frisch und kristallklar.

Sie badeten, lasen und spielten den ganzen Tag Federball. Ab und zu kam jemand vorbei, aber sie sahen schon von weitem, wenn sich jemand näherte, und konnten sich jedes Mal rechtzeitig ein paar Kleidungsstücke überziehen. Gegen Abend saßen sie und schauten aufs Wasser hinaus. Sie hatten heimlich eine Flasche Wein eingesteckt, die sie jetzt teilten.

»Prost«, sagte Tanja und hob ihren Pappbecher. »Ach, was haben wir es gut. Am liebsten würde ich auch morgen noch den ganzen Tag hierbleiben.«

Vera trank ihr ebenfalls zu.

»Ja, ich auch. Ich glaube, ich war noch nie an einem schöneren Ort.«

»Und einem einsameren. Das hier ist wie ein Traum. Irgendwie unwirklich. Hier könnte man das ganze Leben verbringen.«

Wieder schauten sie aufs Meer hinaus. In diesem Moment bog ein Segelboot um die Landspitze.






Donnerstag, 20. Juli






Johan spazierte durch die Gassen von Visby. Es war früher Abend, und viele Geschäfte schlossen gerade, während sich die Tische in den Restaurants rasch füllten. Unten am großen Markt blieb er bei einer Kneipe stehen, setzte sich und trank ein kaltes Bier. Manchmal genoss er die Einsamkeit wirklich. Niemand wollte etwas von ihm, er konnte einfach in sich ruhen. Seine Gedanken beschäftigten sich mit Emma, Elin und der Arbeit.

Er trank den letzten Schluck und erhob sich. Ging weiter durch die Stadt. Die Spur von Bedrohung und Schwarzarbeit, die ihm und Pia anfangs so heiß erschienen war, erkaltete. Sie kamen ganz einfach nicht weiter. Die Information, dass die Polizei im Zusammenhang mit dem Mord nach einer russischen Waffe suchte, war an die Medien durchgesickert. Aber die Redaktion in Stockholm fand den Mord nicht mehr so interessant, jetzt standen andere Nachrichten im Vordergrund. Zehn Tage waren vergangen, für die Medien eine Ewigkeit. Da der Mörder kein zweites Mal zugeschlagen hatte, hatten die Sommergäste sich beruhigt, und das Leben verlief wieder normal. Die Campingplätze waren so ausgebucht wie immer. Dieser Sommer schien noch dazu einen Hitzerekord  zu liefern. Viele Touristen entschlossen sich erst in letzter Minute zu einem Aufenthalt auf Gotland, das galt vor allem für junge Leute. Im Moment konnte man an den beliebten Badestränden nach elf Uhr morgens kaum noch eine freie Stelle finden.

Johan und Pia hatten sich über russische Staatsbürger informiert, die sich auf Gotland aufhielten, und versucht, herauszufinden, ob Peter Bovide möglicherweise Kontakte zu Russen gehabt haben könnte. Das Problem war, dass Grenfors in Stockholm sie immer wieder mit neuen Reportageaufträgen störte, die meisten davon waren mehr oder weniger unsinnig. Noch an diesem Morgen war es zu einem heftigen Streit gekommen, als der Redakteur von Pia und Johan verlangt hatte, nach Gerum zu fahren und einen Vater zu interviewen, dessen Sohn am Vortag an einer Vergiftung durch schwarz gebrannten Fusel gestorben war. Der Sohn war auf einem Fest gewesen und hatte eine Art Industriealkohol getrunken. Er war nach Hause gekommen, hatte sich hingelegt und war nicht wieder aufgewacht. Jetzt wollte der Vater über die Medien andere Menschen warnen. Johan hatte versucht, Grenfors klarzumachen, dass der Mann unter Schock stand und nicht ermessen konnte, welche Folgen so ein Fernsehauftritt hatte. Natürlich würden danach andere Medien einhaken und das Haus des Mannes mit Presseleuten überschwemmen. Für Grenfors reichte es, wenn jemand bereit war, sich interviewen zu lassen, weiter ging seine Verantwortung nicht, fand er. Johan war da anderer Ansicht. Sie waren im Laufe der Jahre ungezählte Male aneinandergeraten über die Frage, was innerhalb des Journalismus ethisch und moralisch vertretbar sei.

Pia hatte sich Grenfors’ Meinung angeschlossen, man  könne den Vater ruhig interviewen, da der doch offenbar bereit war, sich den Medien zu stellen. Alle anderen machten das doch auch so, hatte sie behauptet.

Johan zündete sich eine Zigarette an und hatte gerade erst zweimal daran gezogen, als er hinter der nördlichen Stadtmauerseite Strandgärdet passierte. Aus den Lautsprechern dröhnte Musik. Ein großes Fitnessstudio veranstaltete auf der weiten Rasenfläche eine tägliche Body-Pump-Runde unter freiem Himmel. An die hundert Personen bewegten sich im Takt. Die Abendsonne leuchtete über der gesundheitsbewussten Menge, und Johan kam sich vor wie ein durch und durch schlechter Mensch, als er an ihnen vorbeiging. Er spielte mit dem Gedanken, die Zigarette auszudrücken, tat es dann aber doch nicht.

Wieder dachte er an den Vater, der seinen eben siebzehn Jahre alten Sohn verloren hatte. Dann gingen ihm die russischen Kohlentransporte durch den Kopf, die im Hafen von Slite gelöscht wurden. Dort wurde schwarz gebrannter Schnaps verkauft. Diese Spur hatte er fast vergessen. Und jetzt wussten sie, dass Peter Bovide mit einer russischen Waffe erschossen worden war. Eifrig wählte er Pias Nummer. Sie meldete sich sofort.

»Bist du noch immer sauer?«

»Nein, überhaupt nicht. Ich weiß ja, dass ich Recht habe, und das wirst du auch begreifen, wenn du erst länger beim Job dabei ist«, neckte er sie.

»Klasse. Was willst du?«

»Weißt du, wann der nächste Kohlentransport in Slite erwartet wird? Peter Bovide wurde mit einer russischen Waffe ermordet, und diese Schiffe kommen aus Russland. Und sie verkaufen Fusel. Wir haben dazu noch nie was  gemacht. Vielleicht können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen und mehr über den Mord erfahren.«

»Weißt du, ob die Polizei diese Spur verfolgt? Ich hab darüber nichts gehört oder gelesen.«

»Ich auch nicht, aber ich bin sicher, dass sie das überprüfen, das müsste doch hochinteressant für sie sein.«

»Hast du mit Knutas gesprochen?«

»Nein, ich wollte ihn jetzt anrufen, aber weißt du vielleicht, wann das nächste Schiff kommt?«

»Keine Ahnung, aber das kann ich rausfinden. Ich kenne da jemanden bei der Hafenbehörde.«

»Das kann ich mir denken.«

Johan wollte durch den Botanischen Garten nach Hause gehen. Plötzlich fühlte er sich viel wohler in seiner Haut. Dann rief Pia zurück.

»Wir haben wirklich total Schwein. Diese Schiffe kommen nur zweimal im Monat, aber das nächste wird für morgen erwartet.«

»Super. Dann müssen wir nur noch Grenfors auf unsere Seite bringen.«

Er beendete das Gespräch mit Pia und rief Max Grenfors in Stockholm an. Der Redakteur biss sofort an.

»Gut gedacht. Wenn diese Transporte nichts mit dem Mord zu tun haben, lohnt es sich ja trotzdem. Darüber haben wir schließlich noch nie berichtet. Russische Kohlentransporte, illegaler Schnapshandel – das ist absolut spannend. Aber ihr macht das doch sicher undercover?«

Johan grinste vor sich hin. Grenfors liebte solche polizeilichen Ausdrücke. Am liebsten auf Englisch.

»Ja, wir nehmen eine kleine Kamera mit, die sich unter der Kleidung verstecken lässt. Ich glaube nicht, dass wir  viel erfahren werden, wenn wir mit einer großen Filmkamera auf der Schulter im Hafen aufkreuzen.«

»Gut, und dann hoffen wir natürlich, dass ihr etwas über den Mord herausbringt. Dass Peter Bovide da Schnaps gekauft hat, steht also fest?«

»Ja, wir haben das aus mehreren Quellen«, sagte Johan. »Eine Reportage müsste es also geben, damit kannst du rechnen.«

»Gut, dann viel Glück für morgen. Und seid vorsichtig.«

»Deine Fürsorge ist ja rührend.«






Freitag, 21. Juli






Einen größeren Teil der Nacht hatte Knutas wachgelegen und über die Ermittlung nachgedacht. Als es fünf schlug, gab er auf und verließ das Bett. Das Schwimmbad öffnete um halb sieben, und er hatte sich schon lange keine Bewegung mehr verschaffen können. Er kochte Kaffee und aß zwei Brote, dann weckte er Line. Das Solbergabad war nur zehn Minuten Fußweg von seinem Haus entfernt, es lag auf seinem Weg zur Arbeit. Im Wasser wurde er schwerelos und frei, seine Gedanken klärten sich, wenn er im selben monotonen Takt eine Bahn nach der anderen hinter sich brachte. Bis auf zwei ältere rundliche Damen mit Badehauben war er allein im Becken, und die Damen schwammen im Schneckentempo und redeten ununterbrochen, wie bei einem Kaffeeklatsch. Er entschied sich für die am weitesten von den beiden entfernt gelegene Bahn und hoffte, dass keine weiteren morgenmunteren Schnellschwimmer auftauchen würden. Während er das Wasser durchpflügte, ging er noch einmal den Fall durch.

Drei Tage waren vergangen, seit die estnischen Bauarbeiter auf der Wache von Visby verhört worden waren, aber die Festnahme hatte leider nicht zu dem von der Polizei  erhofften Durchbruch geführt. Die Vernehmungen hatten den Fall nicht weitergebracht. Alle drei hatten dieselbe Geschichte erzählt, die sich nur bei der Misshandlung unterschied. Da schoben sie sich gegenseitig die Schuld zu. Am Vortag waren sie unter Verdacht auf Schwarzarbeit in Untersuchungshaft genommen worden, dazu kamen die Misshandlung Vendela Bovides und Diebstahl und Freiheitsberaubung bei Anders Knutas. Ob sie auch in den Mord an Peter Bovide verwickelt waren, würde sich noch herausstellen. Sie mussten auf jeden Fall mit hohen Strafen rechnen.

Knutas’ Überzeugung, dass der Mord nicht mit der Schwarzarbeit zu tun hatte, wuchs weiter. Im tiefsten Herzen hatte er von Anfang an daran gezweifelt, dass es sich bei dem von der Polizei gejagten Mörder um einen der drei estnischen Bauarbeiter handeln könnten, vor allem nach seiner Begegnung mit ihnen draußen auf Furillen. Ihr Verhalten passte nicht zu einem brutalen Gewalttäter. Andererseits hatten sie Vendela Bovide misshandelt. Vielleicht waren sie nur so vorsichtig gewesen, weil Knutas Polizist war.

In der Nacht hatte er sich über die russischen Kohlentransporte, die regelmäßig im Hafen von Slite einliefen, sein Hirn zermartert. Sie hatten auf das nächste Schiff gewartet, und jetzt war es endlich so weit. Die Ermittlungsleitung hatte in der vergangenen Woche den für diesen Abend geplanten Einsatz festgelegt. Hoffentlich würde sich alles klären, wenn sie erst mit der Besatzung des Schiffes gesprochen hatten.

Er ließ sich unter der Dusche lange mit kaltem Wasser berieseln. Musterte seinen Körper kritisch im Spiegel. Ihm war nicht anzusehen, dass sie den sonnigsten Sommer  seit Jahren hatten. Das bisschen Sonnenbräune aus Dänemark war schon fast verblichen. Als er sich im Profil hinstellte und den Bauch einzog, fand er sich gar nicht schlecht, aber von vorn war das etwas anderes. Trainingszeit war Mangelware, und seiner Taille war es sofort anzusehen, wenn er einige Zeit auf der faulen Haut gelegen hatte. Knutas war eigentlich ziemlich sportlich, aber die Hallenhockeysaison war vorüber, und zum Golfen war er einfach nicht gekommen.

Als er die Straße betrat, blendete ihn die Sonne. Die Hitzewelle nahm kein Ende. Kein Wunder, dass das Schwimmbad fast leer war, die meisten Leute gingen natürlich an den Strand. Die Algenblüte, von der Gotland im Hochsommer oft heimgesucht wurde, war bisher noch nicht aufgetreten. Abends waren die Straßencafés in Visbys Gassen überfüllt. Line und er wollten an diesem Abend essen gehen und dann ein klassisches Konzert in der Kirchenruine St. Nikolai genießen. Er hatte sich Mühe gegeben, Karten gekauft und einen Tisch bestellt. Line war dermaßen freudig überrascht gewesen, dass er ein schlechtes Gewissen hatte.

Nach der Morgenbesprechung fuhren Karin und er nach Slite. Sie hatten sich mit dem Hafendirektor verabredet, der für die Kohlentransporte zuständig war, und der ihnen vor dem abendlichen Einsatz das Gelände zeigen wollte.

Sobald der Streifenwagen auf dem Parkplatz vor dem Haupteingang der Firma Cementa in Slite hielt, kam ein hochgewachsener Mann auf sie zu. Er trug einen blauen Overall und eine Schirmmütze. Er lächelte freundlich, als er sie begrüßte, und stellte sich als Hafendirektor Roger Nilsson vor.

Sie fuhren hinter ihm her zum Hafen und betraten ein Büro, wo ihnen Kaffee serviert wurde.

Knutas kam bald zur Sache.

»Wir wissen, dass im Zusammenhang mit den Kohlentransporten auch illegaler Alkohol verkauft wird. Außerdem ist uns bestätigt worden, dass Peter Bovide bisweilen hier eingekauft hat. Was wissen Sie darüber?«

Der Hafendirektor war sichtlich verlegen.

»Das macht uns wirklich große Sorgen. Wir sind auf die Kohlen aus Russland angewiesen, aber die bringen andere Probleme im Schlepptau. Der Umsatz von Fusel scheint dauernd zu steigen. Kaum legt ein Schiff an, strömen Menschen in den Hafen, um Wodka zu kaufen. Wir haben auch bemerkt, dass dort immer häufiger Jugendliche kaufen. Wir haben die Polizei immer wieder gebeten, etwas zu unternehmen, aber was hilft das schon? Sie kommen ab und zu hier vorbei, machen Stichproben und damit hat sich’s. Ich verstehe nicht, worauf die Polizei wartet. Wie viele Teenager müssen sich denn noch zu Tode saufen, damit endlich eingegriffen wird?«

Der Hafendirektor schüttelte den Kopf. Karin fühlte sich nicht wohl in ihrer Haut. Sie hatte keine Lust auf eine Debatte darüber, wie die Polizei die ihr zur Verfügung stehenden Mittel verwendete.

»Leider können wir daran im Moment nichts ändern«, sagte sie, »aber ich kann später mit dem Bezirkspolizeichef sprechen. Wie geht der Verkauf vor sich?«

»Die Leute wissen, wann ein Schiff kommt, das spricht sich sofort herum. Es ist ja nicht so, dass wir in der Zeitung annoncieren oder Plakate aufhängen oder so. Sie kommen zum Hafen, sowie das Schiff anlegt, und sie tun sich mit der Besatzung zusammen, wenn die in die Stadt  geht. Wir können denen ja nicht verbieten, in Slite herumzulaufen. Sie gehen ins Restaurant, in die Pizzeria und in die Kneipe hier. Da treffen sie ihre Kunden, falls das nicht im Hafen geschieht. Wir hatten auch Probleme, wenn jemand mit an Bord gegangen ist.«

Karin spitzte die Ohren.

»Warum das denn?«

»Die russische Besatzung bleibt hier oft über Nacht, manchmal auch zwei Tage, und sie kommen so regelmäßig her, dass es sich nicht vermeiden lässt, dass sie hier im Ort Bekanntschaften schließen.«

»Liebesbeziehungen?«

»Ja, sicher.«

»Wissen Sie, ob es auch zu Prostitution kommt?«, fragte Karin.

»Nein, jedenfalls ist uns davon nichts bekannt.«

»Drogen?«

»Das wissen wir nicht, aber natürlich lässt es sich nicht ausschließen. Ich glaube schon, dass wir es bemerkt hätten, wenn es in größerem Umfang passierte. Aber wir halten den Alkoholhandel für ein sehr ernstes Problem.«

»Wissen Sie, dass Peter Bovide hier Schnaps gekauft hat?«

»Nein, das habe ich erst nach dem Mord erfahren.«

»Wissen Sie, ob er Kontakt zu russischen Besatzungsmitgliedern hatte?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Haben Sie hier Angestellte, die ihn gekannt haben?«

»Das ist sehr gut möglich, aber ich kann Ihnen auf die Schnelle keinen nennen.«

»Aber er kam doch aus Slite, und hier muss über den Mord gesprochen worden sein«, beharrte Karin. »Wollen  Sie mir wirklich erzählen, dass Sie nicht wissen, ob jemand Peter Bovide gekannt hat?«

»Nein, das habe ich doch gesagt.«

Der Hafendirektor sah jetzt verärgert aus.

Knutas wechselte das Thema.

»Wie oft kommen die Schiffe?«

»Bisher zweimal pro Monat, aber vom ersten August an doppelt so oft. Die Nachfrage nach Zement steigt, und da wir nicht die volle Kapazität der Fabrik nutzen, können wir die Produktion steigern und brauchen mehr Brennstoff, um die Öfen zu betreiben. Dort wird der Kalkstein geschmolzen und umgewandelt.«

»Und wie sehen Sie das als Hafendirektor?«

»Teils, teils. Einerseits ist es natürlich positiv, dass die Nachfrage nach Zement wächst und dass wir die Produktion steigern können. Andererseits müssen wir mit noch größeren Problemen im Zusammenhang mit dem Alkohol rechnen.«

Als sie sich vom Hafendirektor verabschiedet hatten, wirbelten die Gedanken durch Knutas’ Kopf. Was sprach gegen die Annahme, dass von den Schiffen aus nicht auch Drogen verkauft wurden? War es möglich, dass Peter Bovide Drogen genommen hatte? Amphetamin vielleicht – hatte er deshalb jeden Tag einige Dutzend Kilometer laufen, eine eigene Firma leiten, kleine Kinder haben und morgens so früh aufstehen können? Er war deprimiert gewesen und hatte an Epilepsie gelitten. Das konnte durch Drogenkonsum ausgelöst werden. Es konnte auch sein, dass er selbst mit Drogen gehandelt hatte. Hatte er jemandem Geld geschuldet? Das Vorgehen des Täters konnte darauf hinweisen. Der Mord war mit einer russischen Waffe begangen, das Opfer aus nächster Nähe erschossen  worden, was von brutaler Rücksichtslosigkeit zeugte – vielleicht von einem Berufskiller.

Aber zwei Dinge passten nicht in dieses Bild. Dass der Täter zuerst einen Schuss in den Kopf und dann mehrere in den Bauch abgegeben hatte. Dass die Waffe so alt gewesen war. Welcher professionelle Mörder oder welcher knallharte Drogenhai würde denn zu einer siebzig Jahre alten Waffe greifen?

Diese Gleichung wollte einfach nicht aufgehen.






Emma lag am Sonntagabend zu Hause auf dem Wohnzimmersofa und sah sich im Fernsehen einen Actionfilm an. Der schien spannend zu sein, aber sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.

Die Bilder flimmerten über den Bildschirm, Verfolgungsjagd mit Autos, Bedrohung durch Pistolen, Männer, die einander durch eine Menschenmenge jagten – klassische Szenen. Durch alles hindurch sah sie Bilder von sich und Johan, wie Fetzen eines Traumes, der niemals Wirklichkeit geworden war. Unbehagliche Gedanken meldeten sich zu Wort, und sie rutschte unruhig zwischen den Kissen hin und her. Es war unmöglich, eine bequeme Lage zu finden.

Sie war allein im Haus, ihren Gedanken ausgeliefert. Der Streit eine Woche zuvor und Johans darauf folgendes Schweigen hatten sie tief erschüttert. Zuerst war sie wütend gewesen, dann hatte sie sich geschämt, weil sie einsah, dass er eigentlich Recht hatte. Auch wenn es sie verletzte, dass er mit einer anderen geschlafen hatte, konnte sie verstehen, wie es dazu gekommen war.

Sie sah sein Gesicht vor sich, er hatte dort auf der Bank so traurig ausgesehen. Sie hatte nichts tun können und  hatte wie eine Idiotin dagesessen, bis er verstummt war, ihr Elin gereicht hatte und gegangen war. Der Abgrund zwischen ihnen war riesig. Was, wenn er sie niemals wieder an sich heranließ? Die Gefahr bestand, dass die Tür für immer verschlossen war.

Als ihre Eltern angeboten hatten, sich für einige Tage um Elin zu kümmern, hatte sie dankend angenommen. Sie musste allein sein, um in sich zu gehen.

Wieder dachte sie darüber nach, was eigentlich zwischen ihr und Johan stand. Sie hatte ihn doch aus gutem Grund abgewiesen – was wäre ihr auch anderes übriggeblieben, nachdem er das Leben ihres Kindes aufs Spiel gesetzt hatte? Aber sie hatte keinerlei Zustimmung für ihr Vorgehen gefunden, weder bei ihren Eltern noch bei Freunden. Sogar Olle hatte ihr Verhalten zu hart gefunden. Olle war Johan gegenüber jetzt viel freundlicher, seit er eine neue Freundin hatte, Marianne. Vieles in ihrer früher explosiven Beziehung war seither leichter geworden, auch, das Sorgerecht für ihre Kinder Sara und Filip zu teilen. Jetzt verbrachten die beiden zwei Wochen mit Olle und Marianne auf Kreta.

Die Kinder mochten Johan, und er hatte deutlich gezeigt, dass er sie gernhatte. Seine Arbeit war auch kein Problem, er konnte als Freelancer auf Gotland arbeiten oder sich bei einer Zeitung oder dem Radio eine Stelle suchen.

Emma setzte sich auf dem Sofa auf. Schaltete den Fernseher aus. Warum hatte sie Nein zu einer Zukunft mit Johan gesagt? Hatte sie Angst vor der wahren Liebe? Fürchtete sie im tiefsten Herzen, die nicht verdient zu haben?

Plötzlich war diese Erkenntnis so deutlich. Sie und niemand  sonst hatte ihre Beziehung in Gefahr gebracht, und wenn sie nicht sofort damit aufhörte, würde sie Johan für immer verlieren.

Jetzt hatte sie es eilig. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie hoffte nur, dass es noch nicht zu spät war.






Das Schiff war schon aus der Ferne zu sehen. Eine Art Frachtkahn zeichnete sich am Horizont ab. Es war acht Uhr abends, und die untergehende Sonne färbte den Himmel rot. Johan und Pia saßen auf einer Felskuppe und schauten aufs Meer hinaus. Sie hatten ein Grillhähnchen und ein paar Bier bei sich, sie wollten aussehen wie ein ganz normales Paar, das ein abendliches Picknick veranstaltete. Sie aßen schweigend. Pia hatte ein Fernglas bei sich, das sie ab und zu an die Augen hob.

»Jetzt kommt es auf uns zu.«

Johan griff nach dem Fernglas. Das Schiff hatte seinen Kurs gewechselt und hielt langsam auf das Land zu. Sie waren schon im Hafen gewesen und hatten sich dort genauer umgesehen. Pia hatte mit ihrem Bekannten ein Treffen um neun Uhr verabredet. Er arbeitete als Schauermann, und offiziell waren sie Kumpels, die ihm guten Abend sagen und zugleich Schnaps auf dem Schiff kaufen wollten. Viktor, der Freund, hatte schon erzählt, dass sich bei Eintreffen eines Schiffes immer Interessenten unten am Kai versammelten. Johan und Pia würden da nicht weiter auffallen.

Johan antwortete nur einsilbig auf Pias Gesprächsversuche. Er dachte an Emma und mochte nicht reden.

»Woran denkst du, du scheinst ja weit weg zu sein«, fragte Pia und öffnete die Kühltasche. »Möchtest du noch ein Bier?«

»Ja, bitte.«

Er trank einen langen Zug kaltes Bier. Steckte sich eine Zigarette an.

»Du rauchst viel. Wie geht es dir eigentlich?«

Pia schnappte sich die Zigarettenpackung und schüttelte eine Zigarette heraus.

»Du hast gut reden. Du nimmst ja zusätzlich noch Kautabak. Ach, ich hab dasselbe alte Problem, das E-M-M-A geschrieben wird.«

»Ich kapier einfach nicht, dass ihr beide das nicht in den Griff kriegt. Was soll das denn eigentlich? Dass ihr füreinander geschaffen seid, sieht doch sogar ein blindes Huhn.«

»Ja, aber es ist so kompliziert.«

»Dann mach es doch nicht noch schwerer. Also, ich finde es total menschlich, dass Emma nach dieser Entführung so in Panik geraten ist, aber was mich überrascht, ist, dass du das nicht raffst.«

Johan setzte sich auf.

»Wie meinst du das? Was raffe ich nicht?«

»Wie hart das für Emma war, eigentlich, solange sie dich überhaupt kennt. Natürlich wollte sie nach der Entführung nichts mehr mit dir zu tun haben, in ihren Augen bist du es doch, der Elin in Gefahr gebracht hat. Darin hat sie sich verbissen, und da ist es für sie das Einfachste, dir ganz aus dem Weg zu gehen. Dann war da noch alles andere, ihre Scheidung, dass du dein Leben nie in den  Griff kriegst, ich meine, dass du dich offenbar nicht entscheiden kannst, ob du auf dem Festland bleiben oder auf Gotland wohnen willst, und dann ist sie also hier und muss alle Verantwortung übernehmen und versuchen, die anderen Kinder und Olle und dich und Elin unter einen Hut zu bringen. Wie viel Mühe hast du dir eigentlich gegeben, um sie zu verstehen? Du willst immer so verdammt empathisch und ethisch sein, wenn du bei der Arbeit bist, und du willst Rücksicht nehmen bis zum Gehtnichtmehr, aber wie viel Mitgefühl hast du wirklich, wenn es ernst wird? Wenn es um dein Privatleben und die Menschen in deiner nächsten Nähe geht?«

Pia beendete ihre lange Rede mit einigen energischen Schlucken aus der Bierflasche.

Johan saß total verdutzt war und starrte sie an.

»Warum hast du mir das alles noch nie gesagt?«

»Das habe ich versucht, in kleinen Portionen, aber du hörst ja nicht zu.«

Johan brachte keinen Ton heraus. Dann klingelte Pias Telefon.

»Das war Viktor«, sagte sie, als sie das Gespräch beendet hatte. »Es ist so weit.«

 

Sie fuhren zum Hafen hinunter und hielten in gebührender Entfernung von den hohen Eisentoren, die ins eigentliche Hafengebiet führten.

Unter ihrem dünnen Hemd und der Jacke verborgen trug Pia Kamera und Mikrofon. Das Schiff legte jetzt gerade an. Es war eine Stunde früher als erwartet eingetroffen. Johan fragte sich, was es außer Kohlen wohl noch geladen haben mochte. Der Hafendirektor, mit dem er früher an diesem Tag gesprochen hatte, hatte berichtet,  dass der Brennstoff durch Röhren vom Schiff in große Silos innerhalb der Fabrik geleitet wurde. Dieser Vorgang nahm mehrere Stunden in Anspruch. Danach wurde die Ladung durch Zement ersetzt. Ein Schiff blieb jeweils ein oder zwei Tage im Hafen.

Johan steckte sich eine Zigarette an und merkte, wie sein Puls sich beschleunigte.

Weitere Menschen fanden sich am Kai ein. Schauerleute, der Hafendirektor und andere, die vermutlich Schnaps kaufen wollten, die aber wie Johan und Pia vorgaben, einfach nur zuzusehen.

Als das Schiff angelegt hatte, wurde eine Luke geöffnet, und mehrere vierschrötige Männer kamen heraus. Pia versetzte Johan einen Rippenstoß.

»Ganz schön brutale Typen«, flüsterte sie. »Es geht los. Ich seh mich mal ein wenig um.«

Sie zwinkerte ihm zu. Zwischen zwei Knöpfen in ihrer Jacke konnte er die Linse der Kamera ahnen.

Die Männer sprangen an Land. Einer gab sich Feuer und schaute sich abwartend um. Ein anderer hatte am Kai offenbar Bekannte entdeckt und umarmte sie freundlich. Sie plauderten und scherzten. Um das Schiff herum wurden nun eifrig Vorbereitungen getroffen, und der Hafendirektor erteilte Befehle. Das Löschen sollte in Kürze beginnen und schon dröhnte ein Motor auf. Johan nahm an, dass jetzt die Löschung der Kohlen begann.

Er hatte sich mit Sonnenbrille und einer tief ins Gesicht gezogenen Schirmmütze verkleidet, denn er wollte nicht riskieren, erkannt zu werden. Er war ziemlich oft auf dem Bildschirm zu sehen, auch wenn er Reporter war und kein Moderator.

Er sah sich um und richtig, dort stand eine Gruppe von  Männern und schaute erwartungsvoll zum Schiff hinüber. Für Johan gab es nicht sehr viel zu tun, deshalb setzte er sich auf eine Tonne und steckte sich eine Zigarette an. An der Laufplanke standen zwei Männer, die aussahen, als ob sie Geschäfte machten. Aus einem Karton holte der eine Schnapsflaschen, während der andere Geld entgegennahm. Banknoten wechselten den Besitzer, und das alles lief ganz offen ab. Johan hoffte, dass Pia filmte, und sah sich nach ihr um.

Gleich darauf sah er, dass sie neben Viktor stand, der von den Männern an der Laufplanke Schnaps kaufte.

Nachdem der Einkauf getätigt war, ging sie ganz einfach an Bord.






Johan war unschlüssig – sollte er ihr folgen?

Er brauchte nicht lange zu überlegen. Im nächsten Moment waren Polizeisirenen zu hören, und vier Wagen hielten am Kai. Innerhalb weniger Minuten war ungefähr ein Dutzend Polizisten an Bord gegangen, während andere am Kai Festnahmen vornahmen. Knutas schien nicht dabei zu sein, aber Johan konnte Karin Jacobsson in der Menge erkennen.

Schon bald wurden die Festgenommenen an Land geführt. Pia wurde von zwei kräftigen Polizisten energisch über die Laufplanke gestoßen. Aber nun entdeckte Johan Knutas, der mit knallrotem Gesicht auf Pia zuging.

»Was in aller Welt machst du denn hier?«, brüllte er. »Was bildest du dir eigentlich ein?«

Sie war nicht auf den Mund gefallen.

»Wir haben das Recht, so viel wir wollen über alles zu berichten, worüber wir berichten wollen. Oder was meinst du – sollten wir die Polizei anrufen und um Erlaubnis bitten, ehe wir eine Reportage drehen?«

»Ihr könnt verdammt noch mal den ganzen Einsatz ruinieren. Weg mit ihr«, befahl er seinen Kollegen.

In der nächsten Sekunde entdeckte Knutas Johan.

»Und auch noch du! Dass du dich immer in unsere Arbeit einmischen musst!«

Seit Johans Reportage von der Baustelle in Stenkyrkehuk im Fernsehen gesendet worden war, war Knutas ihm gegenüber kurz angebunden und abweisend gewesen. Jetzt war er wütend.

»Verdammt, wie soll man als Polizist arbeiten, wenn einem dauernd Reporter auf den Fersen sind? Wie sollen wir unsere Ermittlung durchführen, wenn ihr uns die ganze Zeit zwischen den Füßen herumrennt? Meint ihr vielleicht, dass das hier die Ermittlungen auf irgendeine Weise weiterbringt?«

Johan wurde ebenfalls wütend.

»Was redest du da eigentlich, zum Teufel? Das hier ist öffentlicher Raum, und wir machen nur unsere Arbeit. Genau wie ihr!«

»Schert euch weg hier«, schrie Knutas. »Ehe ich euch festnehmen lasse.«

»Ach, und mit welcher Rechtsgrundlage? Wegen Ruhestörung oder Gefährdung anderer vielleicht? Das hier nenne ich Bedrohung der Pressefreiheit, verdammt noch mal.«

Die Polizisten, die Pia festgehalten hatten, ließen los, und sie kam zu Johan herüber und zog ihn am Arm.

»Komm jetzt«, sagte sie leise. »Wir hauen ab. Wir haben, was wir brauchen.«

Widerwillig folgte Johan ihr. Er sah Knutas an, schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.

»Dein Glück, dass ich das nicht gehört habe«, fauchte Knutas. »Nimm dich verdammt gut in Acht!«






Sonntag, 23. Juli






Knutas wiegte sich auf seinem abgenutzten Schreibtischsessel mit dem blankgescheuerten Ledersitz hin und her. Der Sessel bot einen schroffen Kontrast zu der übrigen Einrichtung. Die Wache war zwei Jahre zuvor renoviert worden, ganz in skandinavischem Stil mit weißen Wänden gehalten, die alte Einrichtung war durch schlichte Möbel aus heller Birke ersetzt worden. Aber Knutas hatte sich geweigert, sich von seinem Lieblingssessel zu trennen. Der Sessel regte sein Denken an. Der Sessel und die Pfeife, die er jetzt gerade sorgfältig stopfte. Er zündete sie nur selten an, aber die Beschäftigung mit dem duftenden Tabak half seinen Gedanken auf die Sprünge.

Er war auf die Wache gefahren, obwohl es Sonntagabend war, um die während des Wochenendes mit der Besatzung des russischen Kohlentransporters durchgeführten Vernehmungen durchzugehen. Das Ergebnis des Einsatzes war mager gewesen, jedenfalls aus Knutas’ Perspektive. Sie hatten zwar mehrere Hundert Liter russischen Wodka beschlagnahmt und etliche Personen unter Verdacht auf Alkoholschmuggel in Gewahrsam genommen, aber der Einsatz hatte die Mordermittlung nicht weitergebracht.

Die Suche nach der Tatwaffe ging weiter. Alle auf Gotland lebenden Besitzer eines entsprechenden Waffenscheins waren überprüft worden, aber nirgendwo war die beim Mord benutzte Korovin gefunden worden. Die Polizei wusste natürlich nur zu gut, dass unter schwedischen Dächern eine Menge illegaler Waffen aufbewahrt wurde. In regelmäßigen Abständen wurde für einige Monate eine Amnestie ausgerufen, und man konnte der Polizei illegale Waffen aushändigen, ohne eine Strafe fürchten zu müssen. Beim letzten Mal hatten sie auf diese Weise innerhalb von drei Monaten siebzehntausend Waffen sichergestellt.

Knutas legte die Stirn in die Hände. Etwas an dieser Ermittlung lief durch und durch falsch. Er konnte nur einfach nicht begreifen, was das war.






Gotska Sandön, 22. Juli 1985






Gekrümmt wie ein Wurm lag sie in ihrem Schlafsack, als die unbarmherzigen Sonnenstrahlen sie weckten. Sie brauchte eine Weile, um wirklich zu Bewusstsein zu kommen, aber ihre erste Empfindung war ein dumpfes Unbehagen im Bauch.

Sie blinzelte im grellen Licht und hörte unten am Strand Stimmen. Mühsam setzte sie sich auf und hob einen Zipfel des Windschutzes an. Eine Gruppe von zehn, fünfzehn Personen wanderte vorüber. Mittleres Alter, Rucksäcke, Sonnenhüte und Gesundheitsschuhe. Hier und da drang ein Lachen durch das Stimmengewirr. Sorglos setzten sie ihre Wanderung fort, einige warfen einen Blick zu ihr hoch, wandten sich aber sofort wieder ab. Niemand kümmerte sich um sie.

Der Schlafsack neben ihr war leer. Ihre Uhr zeigte Viertel nach elf. Herrgott, wie hatte sie nur so lange schlafen können? Sie schaute wieder hinaus. Tanja war nicht zu sehen. Vielleicht machte sie einen Spaziergang oder war baden gegangen? Aber dann stellten sich die Erinnerungen an den gestrigen Abend wieder ein. Diese Jungs aus Stockholm. Es war lustig gewesen, sie hatten gegrillt, gebadet, eine Menge Bier und Schnaps  getrunken. Einer hatte eine Gitarre bei sich gehabt, sie hatte sich fast ein wenig in ihn verliebt, als er gespielt hatte. Aber dann war ihr plötzlich schlecht geworden. Sie hatte nicht sitzen bleiben können, in ihrem Kopf hatte sich alles gedreht. Sie hatte sich damit entschuldigt, dass sie pinkeln musste, war ins Gebüsch gekrabbelt, hatte sich übergeben und war dann in ihren Schlafsack hinter dem Windschutz gekrochen. Hatte nur ein wenig liegenbleiben wollten, bis ihre Übelkeit sich gelegt hatte. Aber offenbar war sie dann eingeschlafen.

Noch einmal hob sie einen Zipfel des Windschutzes und spähte aufs Meer hinaus. Das Boot war nicht mehr da. Sie ließ sich wieder in den Schlafsack sinken. Ihre Kehle war wie ausgedörrt, ihr war heiß, und sie hatte schrecklichen Durst. Mühsam stand sie auf, holte sich eine Wasserflasche und trank. Pinkelte am Waldrand, wusch sich danach im Meer. Ihr Schädel dröhnte, und sie war krank vor Unruhe. Wo mochte ihre Schwester stecken? Was, wenn ihr etwas passiert war?

»Tanja«, rief sie laut.

Sie lief den ganzen einsamen Strand ab, ohne ihre Schwester zu finden. Suchte im weiter oben gelegenen Wald. Je länger sie suchte, umso größer wurde ihre Angst. Der paradiesische Strand erschien ihr plötzlich bedrohlich und ungastlich.

 

Um zwei Uhr gab sie auf und packte alles zusammen, was sie tragen konnte. Sicherheitshalber ließ sie Windschutz, Proviant und Wasser und Tanjas Rucksack zurück. Sie schrieb einen Zettel und erklärte, sie sei zum Zeltplatz zurückgegangen.

Ehe sie den Strand verließ, drehte sie sich ein letztes Mal um. Suchte die Umgebung noch einmal mit einem langen Blick ab.

Aber es war nichts zu sehen.






Montag, 24. Juli






Die Hitze im Kalksteinbruch war fast unerträglich.

Morgan Larsson wischte sich den Schweiß von der Stirn und verließ seine Bürobaracke im westlichen Teil des Steinbruchs, gleich neben der Waschhalle für Last-und Lieferwagen.

In der sengenden Sonne stieg die Temperatur langsam, aber unerbittlich auf dreißig Grad, auch wenn es noch immer Vormittag war. Er setzte sich in seinen Lieferwagen und fuhr auf die Straße zum zweiten Kalksteinbruch hinaus, dem fünf Kilometer weiter gelegenen Fila Hajdar.

Er wollte die Sprengung des Tages vorbereiten.

Um halb zwölf war es so weit. Das war der beste Zeitpunkt, weil dann der Schichtwechsel stattfand und die meisten Arbeiter im großen Speisesaal auf dem anderen Ende des Fabrikgeländes beim Mittagessen saßen.

Die sechzig Meter breite Piste war staubig und weiß vom Kalkstaub. Diese Breite war nötig, um Platz für alle Fahrzeuge zwischen Fabrikgelände und den beiden Steinbrüchen zu bieten. Die Lastfahrzeuge fuhren den ganzen Tag hin und her und transportierten Steine zu den riesigen Maschinen in der Fabrik, wo sie in Zement umgewandelt wurden. Wasserfahrzeuge waren ebenfalls ständig  unterwegs. Wenn die Piste nicht regelmäßig gewässert wurde, um den Staub zu binden, würde über Gotland eine deutlich sichtbare Staubwolke hängen.

Die Wagen fuhren jeden Tag, das ganze Jahr, von sechs Uhr morgens bis zehn Uhr abends. Ihre einzige Pause legten sie zur täglichen Sprengstunde ein.

Auf beiden Seiten der Straße wuchsen niedrige Bäume. Tannen und Wacholderbüsche schienen in der ausgedörrten Umgebung um ihr Überleben zu kämpfen. Sie waren von einem weißen Staub bedeckt, als ob jemand den ganzen Wald mit Puderzucker bestreut hätte. Das Ganz machte einen gespenstischen, schicksalsschwangeren Eindruck.

Morgan Larsson winkte dem Fahrer eines voll beladenen Wagens zu, der gerade den Steinbruch verließ. Er empfand das vertraute Kribbeln im Bauch vor dem Sprengen, wenn vierzigtausend Tonnen Stein in einem einzigen Augenblick losgerissen wurden. Obwohl er schon so viele Sprengungen mitgemacht hatte, war er noch immer von dem Anblick fasziniert, wenn riesige Teile des Berges einstürzten und der gewaltige Krater sich noch weiter öffnete. Das ganze Schauspiel hatte etwas Unwiderrufliches. Der Berg gab nach und barst.

Morgan Larsson fuhr den Hang hinauf und hielt oberhalb des Steinbruchs in sicherer Entfernung zum Rand. Er öffnete die Wagentür und stieg aus. Ihm lief der Schweiß über den Rücken, aus den Achselhöhlen und über die Lenden. Er stillte seinen ärgsten Durst und leerte eine Flasche Wasser in einem einzigen Zug.

Die beiden Kollegen, die mit ihm die Sprengung überwachten, mussten in einigen Minuten eintreffen. Von seinem Standort aus konnte er sie nicht sehen, aber sie waren  über Funk in Kontakt. Alles wurde genau kontrolliert, damit sich während der Sprengung niemand im Steinbruch oder in dessen Nähe aufhielt. Wenn die Tonnen Gesteins sich lösten und in das riesige Loch, das jetzt vor ihm klaffte, hineinstürzten, wurden enorme Kräfte entfesselt.

Es bestand die Gefahr, dass Steine umherflogen. Im vergangenen Jahr war ein Arbeitskollege von einem Irrläufer am Kopf getroffen worden und auf diese Weise ums Leben gekommen.

Morgan trat ganz nah an den Abgrund heran und folgte mit seinen Blick dem Kraterrand. Der war neunhundert Meter lang und sechshundert Meter breit. Die Felswände, die ihn umgaben, waren sechzig Meter hoch. Dies war einer der größten Steinbrüche Schwedens, und er war stolz darauf, hier zu arbeiten. Er war seit fast zwanzig Jahren Sprengmeister und liebte diese Arbeit. Er hatte eine verantwortungsvolle Aufgabe. Dafür zu sorgen, dass die Bohrlöcher an genau den richtigen Stellen angelegt wurden und genau die richtige Tiefe aufwiesen, und sie dann mit zwei-, dreihundert Kilo Sprengstoff zu füllen.

An die zwanzig Meter vom Rand des Abgrundes entfernt stand eine runde Holzhütte, in der er während der eigentlichen Sprengung Schutz suchte. Darin befand sich auch die Leitung, die er gleich mit dem Zünder verbinden würde, den er in der Tasche hatte.

Er schaute auf die Uhr, noch zehn Minuten. Auf der anderen Seite des Steinbruchs leuchtete ein Licht auf. Jetzt war der Wagen mit den Kollegen eingetroffen. Sie standen auf gegenüberliegenden Seiten, fast einen Kilometer voneinander getrennt, und überprüften, dass alles in der Nähe frei war. Er schaltete das Funkgerät ein.

»Hallo, hier Morgan. Alles in Ordnung?«

»Sicher, scheint alles leer zu sein«, hörte er Kjells Stimme.

»Dann noch fünf Minuten.«

»Gut. Wollen wir dann zusammen essen?«

»Aber klar doch. Bis gleich.«

Er steckte das Funkgerät wieder in seine Brusttasche, drehte sich um und spazierte zu den vielen tiefen Löchern, die am Rand des Steinbruchs gebohrt worden waren. Bückte sich und überzeugte sich davon, dass alles seine Richtigkeit hatte.

Als er sich wieder aufrichtete, glaubte er, vor der Hütte eine Bewegung zu sehen. Zum Teufel. Die Überraschung war gelinde gesagt unangenehm. Hier durfte sich niemand Unbefugtes aufhalten. Vor allem nicht so kurz vor der Sprengung. Er lief zur Bude und rief laut. Die Kollegen waren zu weit weg, deren Aufmerksamkeit würde er nicht erregen können. Er griff nach dem Funkgerät und rannte auf die Öffnung der Hütte zu. Seltsamerweise war drinnen alles leer. Überrascht lief er um die Hütte herum, konnte aber niemanden sehen. Er schaute zum Waldrand hoch. Nichts. War es ein Trugbild gewesen? Vielleicht hatte die Hitze ihm einen Streich gespielt. Und jetzt wurde es Zeit zum Sprengen. Er schaute zum Himmel hoch. Der war ganz und gar wolkenlos, die Sonne brannte ihm ins Gesicht. Seine Mundhöhle war wieder wie ausgedörrt, und die Zunge klebte ihm am Gaumen. Das Funkgerät knackte.

»Alles so weit, Morgan?«

»Japp. Ich dachte, ich hätte hier jemanden gesehen, aber das muss ein Irrtum gewesen sein. Euch ist nichts aufgefallen?«

»Nein, der Bruch ist leer. Aber ich kann ja sicherheitshalber noch mal durchs Fernglas schauen. Wir haben doch noch ein paar Minuten.«

»Okay, danke.«

Er schaute durch die Öffnung der Hütte und wartete. Der Schweiß strömte. Er war verstört und empfand nicht die übliche Erwartung, er wollte nur, dass alles vorüber war und er Mittagspause machen konnte.

»Hallo, Morgan. Sieht alles normal aus, scheint alles ruhig zu sein.«

»Gut, dann geht’s los.«

Als er wieder aufblickte, fuhr er zusammen. Unbemerkt war jemand vor ihn hingetreten, mitten in den Eingang der Hütte. Er fing den kalten Blick des Eindringlings auf. Plötzlich zeigte ein Pistolenlauf auf ihn.

»Was ist denn los?«, stammelte er.

Die Wände der engen Hütte schienen zusammenzurücken.

In Morgan Larssons Tasche knackte das Funkgerät.

»Hallo, Morgan … bist du da? Morgan … Morgan?«

»Ausschalten«, kommandierte der Eindringling. »Sonst schieße ich.«

Mit zitternden Fingern schaltete Morgan das Funkgerät aus. Dann war alles still.

Die Gedanken jagten kreuz und quer durch sein verwirrtes Gehirn. Die Sprengladung hätte inzwischen detoniert sein müssen. Er achtete immer genau auf den Zeitpunkt, normalerweise ging es auf die Sekunde präzise los. Er fragte sich, wie lange es dauern würde, bis die anderen beiden darauf reagierten, dass sein Funkgerät ausgeschaltet worden war und die Sprengung nicht erfolgte.

Vor seinem inneren Auge flimmerte Peter Bovides Gesicht  vorbei. Er war zwei Wochen zuvor erschossen worden. War er selbst jetzt an der Reihe? Weiter konnte er nicht denken, denn nun reichte der Eindringling ihm die Leitung, die mit dem Zündgerät verbunden werden sollte.

Gab ihm ein Zeichen, die Sprengung auszulösen.

Er suchte in seiner Tasche nach dem Zünder, der nicht größer war als eine Zigarettenpackung. Stellte dann die Verbindung her und drückte ab. Der Lärm war ohrenbetäubend. Der Knall hallte im staubigen, einsamen Steinbruch wider. Die weiß gepuderte Flamme, der dürre Wald, alles zitterte. Eine riesige Staubwolke erhob sich aus dem Krater unter ihnen. Die kleine Hütte war in einen Nebel aus Staub eingeschlossen.

Der Staub stach in die Augen, drang in den Mund und durch die Kleider. Morgan kniff die Augen zusammen, um dem Schlimmsten zu entgehen, und weil er ahnte, was jetzt geschehen würde. Noch immer dröhnten die riesigen Felsblöcke, die sich lösten und mit ohrenbetäubendem Lärm auf den Boden des Steinbruches polterten.

Der erste Pistolenschuss ertrank im Lärm der Sprengung.






Der Vorarbeiter Kjell Johansson ließ langsam die Hand sinken, die das stumme Funkgerät hielt. Morgan hatte die Sprengung immerhin ausgelöst, wenn auch einige Minuten zu spät. Er verspätete sich sonst nie, aber sicher hatte alles seine Erklärung. Doch dass er sich nicht über Funk meldete, war seltsam. Hatte er sein Funkgerät irgendwo abgelegt? Das war ebenfalls unwahrscheinlich. Sie warteten sicherheitshalber immer fünf, zehn Minuten, nachdem eine Ladung hochgegangen war. Ab und zu lösten sich auch ziemlich lange nach einer Detonation noch Steine.

Etwas stimmte hier nicht. Kjell Johansson hob das Fernglas an die Augen und schaute auf die andere Seite des Kraters, um festzustellen, was sein Kollege dort trieb.

Zuerst sah er nichts. Die Sprenghütte schien leer zu sein, und Morgans Auto stand an derselben Stelle wie zuvor. Er suchte die Umgebung ab und wollte seinen Augen nicht trauen, als er eine dunkel gekleidete Gestalt entdeckte, bei der es sich nicht um Morgan Larsson handeln konnte. Kjell Johansson riss abermals das Funkgerät an sich, hielt das Fernglas aber weiterhin auf die Hütte gerichtet.

»Morgan, zum Teufel. Morgan, was ist los?«

Noch immer keine Antwort.

Kjell Johansson wandte sich an seinen Kollegen auf der anderen Seite des Steinbruchs.

»Irgendwas ist passiert. Morgan antwortet nicht, und irgendein Arsch war drüben in der Sprenghütte. Ich habe ihn eben rauskommen sehen. Wir müssen rüber. Jetzt gleich.«

 

Als die beiden Männer die andere Seite des Steinbruchs erreichten, wussten sie sofort, dass etwas passiert war. Auf dem Boden lag Morgan Larssons zerbrochenes Funkgerät.

Als sie sich der Hütte näherten, verlangsamten sie ihre Schritte.

Der Anblick, der sich ihnen bot, ließ beide zurückfahren. Morgan Larsson lag auf dem Boden, den Körper in einem seltsamen Winkel gekrümmt. Ihre Blicke wanderten zuerst zu seinem Bauch. Der war übersät von blutigen Schusswunden, auf denen sich in der Hitze bereits Fliegen und andere Insekten sammelten.






Knutas, Karin und Wittberg waren in Richtung Slite unterwegs. Die großen Fabrikgebäude dominierten den Ort auf Gotlands Nordostufer. Der Kalksteinbruch war gigantisch, wie ein riesiger Krater lag er neben der Straße.

Knutas bremste vor dem Eingang zur Fabrik.

Der Hafendirektor der Cementa begleitete sie zu dem Teil des Steinbruchs, wo der Leichnam gefunden worden war.

»Können Sie uns sagen, was Sie bisher wissen?«, bat Knutas, als sie durch die Gittertore auf das Fabrikgelände fuhren.

»Ja, Morgan sollte die Sprengung leiten, und er hatte zwei Kollegen bei sich, die aber auf unterschiedlichen Seiten des Bruches postiert waren, fast einen Kilometer voneinander entfernt.«

»Wie konnten Sie sich da verständigen?«, fragte Karin.

»Über Funk. Sie sollten dafür sorgen, dass niemand während der Sprengung in die Nähe kam. Es werden gewaltige Kräfte entfesselt, wenn sich Tausende Tonnen von Gestein lösen. Unmittelbar vor der Sprengung teilte Morgan mit, er glaube, jemanden bei seiner Hütte gesehen  zu haben, danach hielt er das dann aber wohl für eine Einbildung. Als die Sprengung sich verzögerte, versuchten die Kollegen, ihn per Funk zu erreichen, aber er antwortete nicht. Durch das Fernglas entdeckte dann einer eine Person, die die Hütte verließ und zum Wald hinüberlief.«

»Wie heißt der Kollege, der das gesehen hat, und wo hält er sich jetzt auf?«, fragte Knutas aufgeregt.

»Kjell Johansson. Er sitzt sicher mit dem anderen im Büro, mit Arne Pettersson. Die beiden haben den Leichnam gefunden.«

»Die sollen da bleiben, bis wir mit ihnen gesprochen haben. Das ist sehr wichtig.«

Der Hafendirektor verständigte per Funk das Büro und teilte mit, dass die beiden Zeugen dort warten sollten.

»Wir sind gleich da«, fügte er hinzu.

Zuerst passierten sie die eigentliche Fabrik mit riesigen Silos, Rollbändern, die Kies zur Weiterverarbeitung transportierten, und rotierenden Öfen, in denen Kalkstein gebrannt wurde.

Sie fuhren weiter zu dem größeren Steinbruch, wo der Mord geschehen war. Der Wagen ruckelte über den Kiesweg, der wie eine breite, gerade Furche zwischen den hohen Felswänden verlief.

»Wie gut haben Sie Morgan Larsson gekannt?«, fragte Knutas.

»Gut. Der hat zwanzig Jahre hier gearbeitet, fast so lange wie ich.«

»Wie schwer ist es für Unbefugte, sich Zugang zum Gelände zu verschaffen?«

»Das ist eigentlich kein Problem. Wir können nicht  das gesamte Fabrikgelände und die Umgebung der Steinbrüche abriegeln. Darüber liegt ein weites Waldgebiet, Fila Hajdar, daher hat der Steinbruch seinen Namen.«

»Von da oben aus kann man also problemlos in den Steinbruch gelangen? Auch mit dem Auto?«

»Ja, überall oben im Wald gibt es kleine Wege.«

Knutas fluchte in Gedanken. Der Wagen fuhr jetzt einen Hang neben der Einfahrt zum eigentlichen Steinbruch hoch, und sie hielten vor der Sprenghütte.

»Da drinnen liegt er«, sagte der Hafendirektor.

Die runde Holzhütte maß nur anderthalb Quadratmeter. Sie blieben davor stehen, um keine Spuren zu zerstören. Morgan Larsson lag mit dem Gesicht nach oben seitlich auf dem Boden.

Knutas sah sofort, dass die Schüsse ihn im Kopf und im Bauch getroffen hatten. Genau wie bei Peter Bovide. Es konnte kaum einen Zweifel daran geben, dass sie es mit einem Doppelmörder zu tun hatten.

Er sah Karin an. Ihr Gesicht war totenbleich.

»Verdammt. Was ist das für ein Verrückter?«, murmelte Wittberg.

Karin sagte nichts. Knutas blickte seine Kollegen an.

»Wir können wohl davon ausgehen, dass wir es hier mit demselben Täter zu tun haben. Die Wunde in der Stirn sieht aus wie die von Peter Bovide.«

Noch zwei Streifenwagen kamen den Hang hoch. Aus dem ersten sprang Erik Sohlman.

»Was ist denn hier passiert?«

Ehe jemand antworten konnte, stand Sohlman bereits bei dem Leichnam. Er fuhr zurück und schaute bestürzt auf das Gesicht des Toten.

»Morgan … Morgan, was zum Teufel?«

Karin trat neben ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Was ist los? Hast du ihn gekannt?«

»Das ist doch Morgan«, murmelte Erik. »Morgan Larsson.«






In dem kleineren Steinbruch gab es einige Baracken mit Büros und Aufenthaltsräumen. Dort wartete Kjell Johansson, der Vorarbeiter, der sich zum Zeitpunkt des Mordes im Steinbruch aufgehalten hatte. Er war Mitte fünfzig und sah bleich und verstört aus. Vermutlich stand er unter Schock.

»Können Sie uns beschreiben, was geschehen ist?«, fragte Knutas.

»Wir sind wie immer ungefähr eine Viertelstunde vor dem Knall zum Steinbruch gefahren. Morgan war schon dort, er war immer früh dran.«

»Ist Ihnen auf dem Weg dahin irgendetwas Besonderes aufgefallen?«

»Nein, nichts.«

»Und was ist passiert, als Sie dort eingetroffen sind?«

»Mein Kollege und ich haben unsere Beobachtungspunkte bezogen, beide gegenüber von Morgan. Wir haben uns wie immer per Funk verständigt, aber dann hatte Morgan den Eindruck, dass sich bei der Hütte, in der er bei der Sprengung steht, etwas bewegt hatte.«

»Wo hielt er sich in diesem Moment auf?«

»Er überprüfte wie immer die Ladungen.«

»Was hat er gesehen?«

»Das hat er nicht gesagt, nur, dass er glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben. Er sagte, ich sollte mal nachsehen. Ich konnte nichts entdecken.«

»Und dann?«

»Was dann passiert ist, weiß ich nicht. Es wurde halb zwölf, und Morgan ließ die Kiste immer genau auf die Sekunde hochgehen. Er betrachtete das als eine Art Sport, er wollte immer genau zur festgesetzten Zeit sprengen. Aber diesmal war es schon mehrere Minuten nach halb, ohne dass etwas passiert war. Ich versuchte, Morgan anzufunken, aber er antwortete nicht. Und dann folgte die Explosion.«

Kjell Johansson verstummte und starrte seine schwieligen Hände an.

»Wie viel haben Sie von diesem Mann gesehen?«

»Den habe ich nur für einen Moment gesehen, aber er war trotz der Hitze dick angezogen. Ich glaube, er trug eine dunkle Hose und ein weites dunkles Hemd.«

Knutas sah den Mann auf der anderen Seite des Tisches mit ernster Miene an.

»Was Sie hier sagen, ist ungeheuer wichtig. Sie haben den Täter mit eigenen Augen gesehen. Versuchen Sie, sich an so viel wie möglich zu erinnern, jedes kleine Detail ist von Bedeutung.«

»Und lassen Sie sich Zeit«, fügte Karin hinzu. »Denken Sie nach.«

»Ich habe ihn doch nur für ein paar Sekunden und aus der Ferne gesehen. Er kam aus Morgans Sprenghütte, gleich, nachdem es geknallt hatte. Er bewegte sich auf eine ungewöhnliche Weise, ein bisschen schwerfällig. Vielleicht hat er ein wenig gehinkt. Er war kleiner als Morgan,  und der war, glaube ich, eins fünfundachtzig. Der andere war mindestens zehn Zentimeter kleiner. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Und sonst?«

»Das ging so schnell.«

»Was haben Morgan und dieser andere gemacht?«

»Ich glaube, sie haben miteinander geredet. Da Morgan sich nicht meldete, habe ich die Hütte die ganze Zeit durch das Fernglas beobachtet. Als die Sprengladung hochging, verschwand die ganze Hütte in einer Staubwolke, und dann kam der andere heraus und ging zum Wald hinüber.«

»Und dann?«

»Das war alles. Ich machte mir Sorgen um Morgan, deshalb sind wir sofort hingefahren.«

»Und da war der andere verschwunden?«

»Ja.«

»Wissen Sie, ob Morgan Peter Bovide gekannt hatte, den Bauunternehmer, der vor zwei Wochen erschossen worden ist?«, fragte Karin.

Kjell Johanssons Gesicht verdüsterte sich.

»Ich glaube nicht, aber mir ist aufgefallen, dass er komisch wurde, wenn wir anderen bei der Arbeit über diesen Mord auf Fårö gesprochen haben.«

»Ach, inwiefern komisch?«

»Natürlich wurde viel darüber geredet. Peter Bovide hat doch hier in Slite gewohnt, und seine Firma hatte einige Jobs für die Fabrik erledigt, unter anderem haben sie die Baracken renoviert. Morgan war der Einzige, der nie etwas über den Mord gesagt hat. Zuerst habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht, aber nach ein paar Tagen fiel mir auf, dass er verstummte oder hinausging, wann  immer davon die Rede war. Und da habe ich ihn gefragt, ob er Peter Bovide gekannt hat.«

Karin beugte sich vor.

»Ja?«

»Er hat das abgestritten und wollte wissen, wieso ich das glaubte. Er sah richtig besorgt aus, als ob allein schon die Frage ihn nervös gemacht hätte.«

»Und was haben Sie gesagt?«

»Ach, nichts. Ich hatte ja gemerkt, dass ihm das naheging, deshalb habe ich es gelassen. Und jetzt ist Morgan auch ermordet worden. Verdammt.«

Kjell Johansson schien verzweifelt zu sein.

»Können Sie uns noch mehr über Morgan erzählen?«, fragte Knutas. »Etwas, das ihnen auffiel oder das Ihnen seltsam vorkam? Hatte er vielleicht irgendwelche neuen Bekannten?«

Der Vorarbeiter rieb sich die Augen und schaute dann Knutas und Karin an.

»Ja, da war schon etwas.«

»Was denn?«

»Er wirkte hysterisch, als es um seine Fahrt nach Gotska Sandön ging.«

»Gotska Sandön?«

»Ja, er war jetzt am Wochenende da. Er fuhr in regelmäßigen Abständen hin, obwohl er gar kein Naturtyp war. Er verabscheute Waldspaziergänge und Freiluftleben, und wenn wir unter den Kollegen was unternehmen wollten, kam er nie mit. Morgan saß am liebsten auf dem Sofa und trank Bier und sah sich Sportsendungen im Fernsehen an. Das war seine Art, sich zu entspannen. Trotzdem fuhr er immer wieder nach Gotska Sandön. Und jetzt am Wochenende hatte er sich dort angemeldet,  und obwohl wir eine echte Krise beim Job hatten, weil mehrere von uns krank waren, weigerte er sich, diese Tour zu verschieben. Ich weiß, dass der Chef versucht hat, ihn mit allerlei Prämien zu ködern, aber das war unmöglich. Morgan wollte dahin, und später sei das absolut nicht möglich.«

»Was hatte er denn auf Gotska Sandön vor?«, fragte Knutas.

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er ab und zu hingefahren ist, er war schon einige Male dort gewesen.«

»Fuhr er dann allein?«

»Ja, das glaube ich. Er war ein einsamer Wolf. Hatte keine Familie und keine Freundin. Er wohnte allein, und ich glaube, er machte fast alles allein.«

»Wann genau war er dort?«

»Er ist am Freitag gefahren und gestern Abend zurückgekommen.«

»Das war also das Letzte, was er gemacht hat, ein Besuch auf Gotska Sandön. Und er war schon häufiger dort gewesen?«

»Ja, einige Male jedenfalls.«

»Wissen Sie, warum er dorthin gefahren ist?«

»Keine Ahnung, wie gesagt. Ich hatte mir auch noch nie über diese Reisen Gedanken gemacht, aber diesmal konnte niemand ihn von diesem Reiseplan abbringen, und das musste doch einen ganz besonderen Grund haben. Ich habe ihn gefragt, warum es so verdammt wichtig war, dass er uns deshalb beim Job im Dreck sitzenließ, und da wurde er wütend und schrie mich an, das gehe mich einen feuchten Kehricht an. Ich war total überrascht, weil er so wahnsinnig übertrieben reagierte.«

»Das müssen wir untersuchen«, sagte Knutas. »Sofort.«

Er schaute Karin fragend an.

»Keine Sorge, ich übernehme das. Ich kann gleich hinfahren.«






Johan gönnte sich einen langen Morgen zum Ausschlafen, obwohl Montag war. Er wusste nicht, ob er es über sich bringen würde, zur Arbeit zu gehen. Das Problem mit Emma würde ihn noch umbringen. Seit ihrem Streit war eine ganze Woche vergangen, und er hatte sich noch nicht aufraffen können, sich bei ihr zu melden. Madeleine war am Tag nach dem unseligen Sonntag nach Stockholm zurückgekehrt, und das war auch gut so. Er hatte die ganze Woche geackert und versucht, nicht an Emma zu denken. Er brauchte eine Pause von ihr und allen Problemen. An einem Tag hatte er sich freigenommen, war zu ihren Eltern nach Fårö gefahren und hatte Elin geholt und den ganzen Tag mit ihr verbracht. Das war zugleich wunderschön und eine Qual gewesen, weil er nicht immer mit seinem Kind zusammen sein konnte.

Er war müde und fühlte sich niedergeschlagen. Rief Pia an und sagte, er werde zu Hause bleiben, wenn nichts Besonderes passierte. Grenfors solle sagen, was er wolle. Nach ungefähr einer Stunde im Bett stand er schließlich aus purer Langeweile auf.

Er duschte und setzte Kaffeewasser auf. Als er mit nassen Haaren und einem Handtuch um die Hüften in die  Diele ging, um die Morgenzeitung zu holen, entdeckte er auf der Fußmatte einen Briefumschlag. Er erkannte die Handschrift.

»Für Johan«, das war alles, was auf dem Umschlag stand.

Sie war hiergewesen und hatte den Brief persönlich eingeworfen. Es musste wichtig sein. Er brauchte erst eine Tasse Kaffee und eine Zigarette, ehe er den Brief öffnete. Er rauchte sonst zwar nicht im Haus, aber egal. Tausend Gedanken jagten durch seinen Kopf, während er den Umschlag mit zitternden Fingern aufriss.

Er feuchtete sich die Lippen mit der Zunge an, ehe er las.

 

Als Pia anrief, hielt er den Zettel noch immer in der Hand und konnte sich nicht bewegen. Er war vollauf damit beschäftigt, Ordnung in seine Gedanken zu bringen.

Es war Pias Stimme anzuhören, dass etwas Besonderes passiert war.

»Ein Mann ist im Steinbruch in Slite erschossen worden. Vor nur einer halben Stunde. Ich hol dich ab, geh zur Söderport, ich bin in fünf Minuten da.«

Johan erhob sich. Etwas von diesem Kaliber war nötig gewesen, um ihn von Emmas Brief wegzureißen. Jetzt zog er Shorts und T-Shirt an und lief dann mit nassen Haaren zur Söderport.

Zehn Minuten darauf waren sie unterwegs nach Slite. Während der Fahrt rief Johan die Polizei an, die bestätigte, dass im Steinbruch bei Slite ein Mann tot aufgefunden worden war, dann Grenfors, der kaum glauben konnte, dass auf Gotland schon wieder ein Mord begangen worden sei.

Die Einfahrt zu Fabrikgelände und Steinbrüchen war abgesperrt.

»Verdammt, da kommen wir nicht rein, das ist doch zum Kotzen«, seufzte Pia.

Doch dann erhellte sich Pias Miene.

»Ich kenne jemanden, der hier arbeitet. Ich versuch mal, ihn anzurufen.«, sagte sie.

Das Gelände, auf dem der Mord geschehen war, war riesengroß und von dieser Seite her nicht zu erreichen. Die Fabrikangestellten hielten sich ein gutes Stück vom Eingang entfernt auf.

Als Pia ihr Gespräch beendet hatte, sah sie Johan triumphierend an.

»Jetzt weiß ich, wie wir das machen.«

Eine Weile darauf waren sie oberhalb des Steinbruchs. Pia bog von der Straße auf einen kleinen Waldweg ab. Der Wagen huckelte dahin. Überall war der Kalkstein zu sehen. Der Boden war weiß, und die Büsche und Bäume, die in dieser unwirtlichen Umgebung überlebt hatten, waren von einer feinen Staubschicht bedeckt.

»Mir kommt das unwirklich vor«, sagte Johan. »Was für eine gespenstische Gegend.«

Der Weg wurde immer schmaler, und am Ende fragte Johan, ob sie es wirklich wagen konnten, weiterzufahren.

»Was, wenn man da vorn nicht wenden kann?«

»Das müssen wir riskieren«, sagte Pia und starrte vor sich hin. Zweige und Äste schlugen gegen die Windschutzscheibe, und sie mussten sich ihren Weg durch das Unterholz bahnen. Aber nun öffnete sich eine Lichtung, auf der sie anhielten.

Pia nahm ihre Kamera, und sie folgten einem noch schmaleren Weg in den Wald. Dann hatten sie den Steinbruch  erreicht. Er öffnete sich vor ihnen wie ein riesiger Kessel.

»Herrgott«, rief Pia. »Hast du so was schon mal gesehen?«

»Nein, noch nie.«

Die Aussicht war faszinierend und beängstigend zugleich.

Sie wagten sich näher an den Rand und sahen mehrere Streifenwagen und Menschen, die darumherumliefen. Sofort zogen sie sich in den Wald zurück, um nicht entdeckt zu werden.

»Was ist das da?«, fragte Pia und zeigte auf die andere Seite des Kessels.

»Keine Ahnung.« Johan kniff in der grellen Sonne die Augen zusammen. »Sieht aus wie eine kleine Hütte.«

Pia stellte ihr Stativ auf und fing an zu filmen. Sie nahm den gesamten Steinbruch auf und hielt das Bild dann bei der Hütte an.

»Aber was jetzt?«

»Was meinst du?«

Pia hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie hielt die Kamera fest auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Johan bekam langsam Probleme mit der Hitze. Er sah nichts, das Motiv war zu weit entfernt. Als sie endlich fertig war, drehte sie sich um und lächelte vielsagend.

»Ich glaube, im Herbst werde ich einen Job bei Rapport haben. Nur, damit du’s weißt.«






Karin hatte Pech. Der Hubschrauber der Polizei war im Einsatz, und die Küstenwache führte gerade anderswo eine umfassende Übung durch. Die abzubrechen und sich nach Fårösund zu begeben, um Karin abzuholen, würde länger dauern, als wenn Karin einfach mit der regulären Fähre nach Gotska Sandön übersetzte. Die nächste ging bereits um halb drei an diesem Nachmittag. Jemand auf der Wache war vorausschauend genug, um Auskünfte über Morgan Larsson und sein Passbild zu faxen, ehe sie den Steinbruch verließ.

 

Als Knutas auf die Wache zurückkehrte, brodelte die vor Aktivität. Die Kollegen rannten zwischen den Zimmern hin und her und tauschten Informationen aus. Kihlgård kam ihm entgegen:

»Was um Himmels willen ist hier eigentlich los? Dieses sogenannte Sommerparadies ist ja das reine Sizilien!«

Diese Anspielung mochte übertrieben wirken, aber Knutas, der sich an nicht lange zurückliegende Morde erinnerte, bei denen sogar enthauptete Pferde vorgekommen waren, verstand Kihlgårds Assoziation. Er beschloss, keine Antwort zu geben, er zog seinen Kollegen  einfach am Arm, um ihn ins Besprechungszimmer zu bugsieren.

»Besprechung – Ermittlungsleitung – jetzt«, rief er, während er über den Gang lief. Trotz Stimmengewirr und Hektik schienen seine Worte die Wände zu durchdringen, denn nach einer knappen Minute hatten sich alle versammelt.

Außer Karin fehlte Erik Sohlmann, der sich weiterhin am Tatort aufhielt.

»Um 11.52 wurde in der Zentrale mitgeteilt, dass ein Mann in einer Holzhütte im größeren Steinbruch von Slite erschossen aufgefunden worden ist, der Bruch heißt Fila Hajdar und liegt sehr weit nach Westen«, sagte Knutas jetzt. »Der Mann wurde von zwei Personen entdeckt, die mit ihm zusammen eine Sprengung überwachen sollten. Er lag auf dem Boden der Sprenghütte und war in den Kopf geschossen worden. Und damit nicht genug. Er war auch im Bauch von einer größeren Anzahl von Schüssen getroffen worden. Genau wie Peter Bovide.«

»Wer ist das Opfer?«, fragte Smittenberg.

»Der Mann heißt Morgan Larsson. Er ist einundvierzig Jahre alt, unverheiratet, keine Kinder. Er war Sprengmeister und seit zwanzig Jahren in dieser Fabrik angestellt. Er wohnte in einer Wohnung mitten in Slite. Viel mehr wissen wir nicht. Außer, dass er ein Klassenkamerad von Erik Sohlman war.«

»Ach, die kennen sich also – wie gut?«, fragte Kihlgård.

»Nicht sehr gut, glaube ich. Erik ist jedenfalls noch immer dort draußen. Und wir haben erfahren, dass Morgan Larsson jetzt am Wochenende auf Gotska Sandön war. Karin fährt mit der Nachmittagsfähre rüber. Wir haben ein großes Gelände um den Steinbruch herum abgesperrt.  Der Wald weiter oben wird mit Hundestreifen durchsucht, und um Slite herum sind Straßensperren eingerichtet worden. Allem Anschein nach haben wir es mit demselben Mörder zu tun. Die Hülsen, die wir am Tatort gefunden haben, stimmen mit denen vom vorigen Mord überein, und Sohlman meint, dass sie aus derselben Waffe stammen, also dieser russischen Armeepistole aus den zwanziger Jahren.«

»Wer zum Henker nimmt bloß eine so alte Waffe?«, fragte Kihlgård. »Das ist doch die pure Antiquität.«

»Hört sich nicht nach einem Profi an, aber das passt doch zur Vorgehensweise«, meinte Wittberg. »Und übrigens muss es doch bedeuten, dass wir die Esten als Täter vergessen können. Die sitzen ja schließlich.«

»Wenn wir uns jetzt das Nächstliegende ansehen könnten«, fiel Knutas ihm ins Wort. »Es gibt einen Zeugen. Ein Vorarbeiter, der bei der Sprengung dabei war, hat den Täter mit eigenen Augen gesehen. Aus der Ferne zwar, er stand auf der anderen Seite des Steinbruchs, und durch ein Fernglas, aber immerhin. Er beschreibt den Täter als dunkel gekleidet. Er ist um die eins fünfundsiebzig groß und hinkt möglicherweise ein wenig.«

»Eins fünfundsiebzig«, sagte Wittberg. »Dann ist es ja kein Wunder, wenn man nur Schuhgröße einundvierzig hat.«

»Das ist eine ziemlich klare Beschreibung, und wir können nur hoffen, dass sie uns zu einer baldigen Festnahme verhilft«, sagte Knutas. »Wir haben schon Alarm gegeben und lassen ihn suchen. Und jetzt müssen wir feststellen, welche Verbindungen es zwischen Morgan Larsson und Peter Bovide geben kann. Haben sie einander gekannt? Haben sie in denselben Kreisen verkehrt?«

»Ist Morgan Larsson vorbestraft?«, fragte der Staatsanwalt.

»Nein«, antwortete Knutas. »Das haben wir schon überprüft.«

Die Tür wurde geöffnet, und Erik Sohlman kam herein.

»Wie sieht es aus?«, fragte Kihlgård mitfühlend und berührte seinen Arm, während er sich neben ihn setzte.

»Ist schon gut«, antworte Erik. »Wirklich.«

Er sah die anderen an. Ihm war deutlich anzusehen, dass die Sache ihn belastete.

»Wir können ziemlich überzeugt davon sein, dass es derselbe Mörder ist wie bei Peter Bovide. Morgan wurde mit einem Schuss in die Stirn und sieben in den Bauch ermordet – genau wie Bovide.«

»Was für technische Spuren habt ihr gefunden?«, fragte Knutas.

»Schuhabdrücke, die identisch mit denen vom Strand bei Norsta Auren sind. Es ist ebenfalls Größe einundvierzig, der gleiche Schuhtyp, eine ganz normale billige Turnschuhvariante, die man überall kaufen kann. Die Blutflecken in der Hütte zeigen, dass er dort erschossen worden ist, wo er aufgefunden wurde. Vermutlich zuerst in den Kopf und dann in den Bauch. Auf dem Boden lagen einige Hülsen genau wie die, die wir nach dem Mord an Peter Bovide gefunden haben. Natürlich werden sie und die gefundenen Kugeln zum SKL geschickt, aber ich kann schon jetzt sagen, dass vermutlich dieselbe Waffe benutzt worden ist.«

»Wie sicher bist du?«, fragte Wittberg.

»Ziemlich überzeugt, da es eine so einzigartige Waffe ist. Eine russische Armeepistole aus dem Jahre 1926, eine Korovin mit diesem besonderen Kaliber. Der Täter hat auch diesmal das Magazin geleert.«

»Wie gut hast du Morgan Larsson gekannt?«, fragte Kihlgård.

»Eigentlich ganz gut. Wir waren während der ganzen Grundschulzeit in einer Klasse und wohnten in Slite nicht weit voneinander entfernt. Aber enge Freunde waren wir nie.«

»Er war ledig und kinderlos, und seine Kollegen wussten nichts von einer Freundin. Weißt du, ob er eine hatte?«

»Das glaube ich nicht. Er lebte in einer Wohnung in Slite. Allein, so viel ich weiß.«

»Hast du irgendeine Ahnung, ob er Kontakte in der Baubranche hatte oder ob er Peter Bovide gekannt hat?«

Erik Sohlman zuckte mit den Schultern.

»Nicht die geringste.«

»Wir versuchen, eine Verbindung zu Peter Bovide zu finden«, erklärte Knutas. »Wir müssen uns jetzt auf die Beziehung zwischen den beiden Opfern konzentrieren. Und darauf, was Morgan Larsson auf Gotska Sandön wollte, nicht zuletzt, warum er so unbedingt hinfahren musste.«






Johan konnte sich gut vorstellen, dass Pia mit ihren Zukunftsvoraussagen richtig lag. Die Aufnahmen aus dem Steinbruch waren scharf und gut getroffen. Eine gute Fotografin brauchte Glück. Und das hatte Pia gehabt. Unmittelbar vor Beginn ihrer Aufnahmen war der Leichnam aus der kleinen Hütte getragen worden, von der sie später erfahren hatten, dass der Sprengmeister dort gestanden hatte, als die Ladung hochgegangen war. Sie hatten Knutas, Karin Jacobsson und Kriminaltechniker Sohlman, die den Tatort inspizierten, ebenfalls mit im Bild.

Pias Freund, der bei der Cementa arbeitete, hatte sie bereits über die Identität des Opfers informiert. Alle wussten, wer dieser Morgan war – der Sprengmeister. Einundvierzig Jahre alt und alleinstehend. Der Mörder hatte in dem Moment zugeschlagen, in dem die Sprengung ausgelöst worden war.

»Er wollte den Knall der Schüsse vielleicht in der Explosion ertränken«, meinte Johan, als sie die Bilder zusammenschnitten.

»Wäre es da nicht einfacher gewesen, einen Schalldämpfer zu verwenden?«, frage Pia. »Was ist eigentlich  mit dir los? Du wirkst so total aufgekratzt. Das liegt doch wohl nicht nur daran, dass wir einen Scoop haben?«

»Das würde an sich schon reichen. Aber du kannst noch einen Scoop kriegen.«

»Wie meinst du das?«

Johan erhob sich, holte einen Briefumschlag und reichte ihn ihr.

»Bitte sehr.«

»Ist das nichts Privates?«, fragte Pia zögernd, als sie die Aufschrift »Für Johan« sah.

»Doch, aber du kannst das lesen.«

Pia öffnete den Umschlag und runzelte die Stirn.

Aus dem Umschlag fiel das Bild eines Kartoffelfeldes. Unter dem Bild stand nur ein Satz. »Ja, ich will. Jetzt wieder.«

»Ich versteh nur Bahnhof – will da jemand Kartoffeln anbauen?«

»Nicht nur das, Pia.«

»Was?« Pia schaute ihren Kollegen fragend an. »Wie meinst du das?«

Dann fiel ihr Blick auf seinen linken Ringfinger.

»Ach, du meine Güte, bist du wieder verlobt? Du und Emma. Nein, wirklich, Johan, das ist ja super. Ich gratuliere!«

»Danke«, lachte Johan. »Danke.«






Am Fähranleger in Fårösund wimmelte es nur so von Menschen in Shorts, Wanderschuhen und Rucksäcken, die es in die Natur von Gotska Sandön zog. Als Karin an Bord ging, sah sie, wir der Kapitän die Hand hob und sie ins Steuerhaus winkte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber er hatte sie offenbar erkannt.

»Ich weiß, dass Sie von der Polizei sind, ich habe Sie im Fernsehen gesehen«, erklärte er, als sie hereinkam, und streckte die Hand aus. Er stellte sich als Stefan Norrström vor.

Sie waren einander ziemlich ähnlich. Der Kapitän war in ihrem Alter und nicht viel größer als sie. Er war ebenfalls dunkelhaarig, und als er lächelte, blitzte ihr eine markante Zahnlücke entgegen. Der einzige Unterschied war, dass er untersetzt war, sie dagegen feingliedrig.

Stefan Norrström kam schnell ins Reden und erzählte während der zweistündigen Überfahrt lebhaft von Gotska Sandön. Bildreich beschrieb er, wie Fahrzeuge in den wilden Stürmen vor der Insel Schiffbruch erlitten hatten, von Unglücken und von dem harten Leben der Leuchtturmwärter. In früheren Zeiten waren mehrere Leuchttürme  in Betrieb gewesen, in den siebziger Jahren jedoch war alles automatisiert worden. Noch immer arbeiteten hier vier Leuchtturmwärter das ganze Jahr über, und während der Touristensaison von Mai bis September waren Campingaufseher im Einsatz, um den Reisenden behilflich zu sein. Im Winter war die Insel wie ausgestorben. Durch ihre einsame Lage mitten im Meer war sie den Unwettern preisgegeben, und das machte es fast unmöglich, das ganze Jahr über dort zu leben.

Während der Kapitän erzählte, bewunderte Karin die Aussicht. Sie hatten Fårö und Gotland hinter sich gelassen und befanden sich jetzt auf dem offenen Meer. Nur sonnenglitzerndes Wasser, so weit das Auge reichte.

»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte der Kapitän nach einer guten Stunde, und Karin konnte mitten im Meer einen Streifen Land ahnen. Der wuchs langsam zu einem grünen Band heran. Als sie näher kamen, konnte sie den Sandstrand erkennen, der sich wie eine lange helle Borte um die einsame Insel zog. Sie staunte darüber, dass es dort so viel Wald zu geben schien.

Karin hatte noch nie einen Fuß auf Gotska Sandön gesetzt und sich diese Insel als platten Sandstreifen vorgestellt, sonst nichts. Als sie nun näher kamen, änderte sich dieses Bild.

Das Boot umrundete die letzte sandige Landzunge, dann erreichte es den Strand, an dem sie an Land gehen würden, und Stefan Norrström reichte Karin sein Fernglas.

»Sehen Sie mal. Da draußen haben Sie die Bredsandshalbinsel, sehen Sie die Vögel – dort leben Eiderenten, Gänsesäger, Großlummen und Mantelmöwen, Seeschwalben und natürlich auch ganz normale Möwen.«

Karin hielt sich das Fernglas vor die Augen. Sie brauchte eine Weile, um es richtig einzustellen, aber als ihr das gelungen war, staunte sie.

Vor ihr tauchten Tausende und Abertausende von Seevögeln auf, die draußen bei der Landspitze auf unterschiedlicher Höhe kreisten. Es war ein beeindruckendes Schauspiel.

»Sie müssen sich das mal bei Sonnenuntergang ansehen. Das lohnt sich wirklich. Und es ist nicht sehr weit vom Lagerplatz, nur fünf Minuten. Der Strand ist so hell und breit, man könnte meinen, man sei auf Bali oder so.«

»Wie oft können Sie selbst von Bord gehen und die Insel besuchen?«

»Nur selten. Wir fahren doch im Pendelverkehr zwischen Nynäshamn, Gotska Sandön und Fårösund hin und her. Aber früher habe ich mal als Assistent des Inselaufsehers gearbeitet. Deshalb kenne ich die Insel in- und auswendig.«

Karin zog Morgan Larssons Passbild hervor.

»Kennen Sie diesen Mann? Er heißt Morgan Larsson und fährt regelmäßig nach Gotska Sandön.«

Stefan Norrström musterte das Bild nachdenklich.

»Nein, den hab ich noch nie gesehen, glaube ich. Der Name sagt mir auch nichts. Aber man trifft ja so viele Menschen. Da kann man sich nicht an alle erinnern.«






Gotska Sandön, 22. Juli 1985






Als Vera das Zeltlager erreichte, war sie physisch und psychisch am Ende. Der Marsch zurück war zehnmal anstrengender gewesen als der Weg hinaus am vorigen Morgen. Sie betete, dass ihre Schwester auf eigene Faust ins Zeltlager zurückgekehrt war oder dass die Jungs sie mit dem Boot dorthin gebracht hatten. Ihre Eltern saßen vor der Hütte und tranken Kaffee. An ihren Gesichtern konnte sie sofort erkennen, dass Tanja nicht dort war.

»Du bist allein? Wo ist Tanja?«, rief Oleg, ohne Vera auch nur zu begrüßen.

Beide Eltern sprangen auf und liefen auf Vera zu, ihre Gesichter voller Unruhe. Vera konnte einen Stich an Gereiztheit nicht unterdrücken. Dass die Schwester immer Nummer eins in der elterlichen Aufmerksamkeit war! Sie war müde und außer sich vor Sorge, seit fast vier Stunden unterwegs. Ihr Wasser war längst geleert, die Hälfte hatte sie ja zurückgelassen. Sie war schweißnass, ausgedörrt und einfach am Ende ihrer Kräfte, aber die Eltern machten durchaus keine Anstalten, ihr beim Tragen zu helfen oder ihr etwas zu trinken anzubieten. Vera biss die Zähne zusammen. Ohne Umschweife berichtete sie, was geschehen  war. Das Gesicht ihres Vaters würde sie niemals vergessen. Er war unter seiner Sonnenbräune weiß, und seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.

 

»Soll das heißen, du hast dich volllaufen lassen und bist einfach schlafen gegangen? Du hast sie mit zwei wildfremden Männern alleingelassen?«

»Ja, aber …«, begann sie, verstummte aber angesichts seines wütenden Blickes.

»Wie konntest du nur? Du bist die Ältere und hattest die Verantwortung. Tanja weiß doch nicht, was gut für sie ist. Du bist einfach eingeschlafen, und jetzt ist sie verschwunden – vermutlich mit zwei fremden Kerlen!«

Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und sie spürte seinen Speichel auf ihrem Gesicht. Vera strömte noch immer der Schweiß über das Gesicht, und der Rucksack hing wie ein Bleigewicht auf ihrem Rücken. Sie war erschöpft und wie benommen, und in ihrem Kopf drehte sich alles.

»Ganz ruhig jetzt«, hörte sie die Stimme ihrer Mutter. »Es ist nicht Veras Schuld, dass Tanja verschwunden ist. Jetzt werden wir sie suchen gehen. Sicher hat sie sich einfach nur verlaufen.«

 

Sie suchten den ganzen Abend, und andere Sommergäste, der Aufseher und die restlichen Angestellten halfen ihnen. Tanjas Name hallte auf der Insel wider, aber die Suche blieb ergebnislos. Als es dunkel wurde, verständigten sie die Polizei. Am nächsten Morgen würde eine Streife eintreffen, und sowie es hell war, sollte ein Hubschrauber eingesetzt werden. Nach dem Boot mit den  beiden Männern wurde gefahndet, aber Vera hatte nur eine sehr vage Vorstellung von dem Bootstyp. Sie konnte sich auch an die Namen der Männer nicht erinnern, sie glaubte jedoch, dass die beiden aus Stockholm stammten.






Nach der Besprechung der Ermittlungsleitung rief Knutas Peter Bovides Eltern an. Katarina Bovide war am Apparat.

»Hallo, hier spricht Kommissar Knutas von der Polizei Visby. Es tut mir sehr leid, wieder stören zu müssen, aber ich wüsste gern, ob Peter einen gewissen Morgan Larsson gekannt hat.«

Am anderen Ende der Leitung war es still.

»Ist das der, den sie tot aufgefunden haben? Ich habe eben im Radio gehört, dass jemand im Steinbruch …«

»Ja, das ist er. Wir haben seinen Namen natürlich noch nicht bekanntgegeben, aber Ihnen kann ich bestätigen, es ist Morgan Larsson. Er wurde erschossen, genau auf dieselbe Weise wie Peter.«

Knutas hörte, wie Katarina Bovide nach Luft schnappte.

»Aber das ist doch entsetzlich. Warum gerade Morgan? Und warum Peter? Ich begreife das nicht. Das waren doch so liebe Jungen.«

»Es tut mir leid. Sie haben einander also gekannt?«

»Ja, früher waren sie Freunde. Aber als Erwachsene nicht mehr. Sie hatten seit vielen Jahren keinen Kontakt mehr.«

»Wissen Sie, warum nicht?«

»So was kommt wohl vor, man lebt sich auseinander.«

»Wie gut befreundet waren sie?«

»Morgan war ein Jahr älter als Peter, sie waren also nie in einer Klasse. Aber als Morgan dreizehn war, passierte etwas sehr Tragisches. Seine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben. Er war das einzige Kind, deshalb wurde er zu seinen Großeltern gegeben, die nur einen Steinwurf von uns entfernt in Slite wohnten. Morgan ging es nicht sehr gut, nach allem, was er durchgemacht hatte, aber Peter hatte hier in der Gegend viele Freunde, und er und Morgan verstanden sich sofort, so dass auch Morgan in die Clique aufgenommen wurde. Danach waren sie viele Jahre lang unzertrennlich. Sie verreisten zusammen, Interrail und so. Aber so nach und nach verlief ihre Freundschaft dann im Sande. Ich weiß nicht, warum.«

»Haben Sie ihn nicht gefragt?«

»Doch, schon, aber ich kann mich nicht erinnern, was Peter mir darauf geantwortet hat. Er war schon längst von zu Hause ausgezogen, und Morgan ebenfalls. Sie wohnten damals beide in Visby. Aber es ist doch so mit Freundschaften, die kommen und gehen. Man kann nicht davon ausgehen, dass sie das ganze Leben halten. Das ist wie bei allem anderen auch.« Katarina Bovides Stimme versagte, sie schien die Fassung zu verlieren. Knutas dankte für die Auskünfte und beendete das Gespräch.






Das Boot legte an der nordöstlichen Landspitze in der Nähe des Leuchtturms an, nur einige Minuten Fußweg vom Lagerplatz entfernt. Das Wetter war perfekt, sonnig und windstill, und es waren dreiundzwanzig Grad. Karin hätte fast vergessen, dass sie wegen einer Mordermittlung hergekommen war. Der Strand breitete sich endlos vor ihr aus, Kilometer um Kilometer, so weit das Auge reichte, bis er dann hinter der nächsten Landspitze in der Ferne verschwand. Sie hatte kaum je einen breiteren Strand gesehen, und der Sand war feinkörnig und fast weiß.

Es war halb drei Uhr nachmittags, und sie wollte kurz baden, ehe sie die Angestellten auf der Insel nach Morgan Larsson fragte. Im Moment waren alle mit den Neuankömmlingen beschäftigt. Das Gepäck wurde auf einen Karren geworfen, der dann von einem Traktor geholt wurde, dem einzigen Fahrzeug, das in dem lockeren Sand vorwärtskam. Die Besucher mussten über einen Bohlenweg gehen, der über dreihundert Meter durch den Sand bis zum Lager führte.

Erst kamen sie an Fyrbyn vorbei, einer Ansammlung von roten Holzhäusern mit weiß abgesetzten Holzblenden und gepflegten Gärten. Diese Häuser gehörten dem  Heimatverein von Gotska Sandön. Die Vereinsmitglieder und die Aufseher wohnten im Sommer in den Häusern und verbrachten im restlichen Jahr ab und zu ein Wochenende dort.

Karin atmete tief durch, frischere Luft hatte sie noch nie gekostet. Aus dem Wald strömte Tannennadelduft mit Einsprengseln von Moos, gemischt mit Meeresluft.

Mitten auf dem offenen, von Ferienhütten umgebenen Platz stand ein kleines Museum mit Bibliothek und Archiv. Dort befand sich auch das Büro des Aufsehers. Der war allerdings gerade auf der anderen Seite der Insel und würde erst in ungefähr einer Stunde eintreffen.

Der Weg führte weiter zum Lagerplatz für die Sommergäste. Um einen großen offenen Platz standen Hütten und Zelte. In der Mitte lagen gemeinsam benutzte Räumlichkeiten zum Kochen, Waschen und Duschen. Ein Stück davon entfernt waren die Toiletten aufgebaut, eine lange Reihe von Plumpsklos. Das einzige Trinkbare, was auf der Insel angeboten wurde, war Brunnenwasser, alle übrigen Getränke und Lebensmittel mussten mit der Fähre gebracht werden. Es gab keinen Kiosk, keinen Laden, nichts. Allein das war hier schon ein Erlebnis.

Karin begriff, dass sie wohl über Nacht bleiben musste, da sie erst so spät am Nachmittag angekommen war, und ihr wurden eine Hütte, Kleidung und etwas zu essen gestellt.

Rasch richtete sie sich in der Hütte ein, zog ihren Badeanzug an und ging am Lager vorbei zum westlichen Strand hinüber. Sie hätte gern gewusst, wo Morgan Larsson gewohnt hatte, wenn er hier war, und ob er allein auf der Insel gewesen war. Sie hoffte, dass die Angestellten  Buch über die Gäste führten und die Listen wenigstens für einige Tage aufbewahrten.

Der Weg zum Strand führte durch den Wald. Karin konnte sich nicht erinnern, jemals eine solche Stille erlebt zu haben. Sie blieb stehen und lauschte. Keine Automotoren, keine Menschenstimmen, nicht einmal ein Rauschen der Bäume. Das Meer war ganz still. Karin wurde von Ruhe erfüllt und vergaß fast den tragischen Grund, der sie hergeführt hatte. Der Strand war mindestens vierzig Meter breit, der Sand glühte im Licht der Nachmittagssonne. Ein Stück weiter draußen ankerten einige Segelboote, und am Strand konnte sie einzelne Menschen sehen, aber die Entfernung zwischen ihnen war groß.

Und da reisen die Leute um die halbe Welt, um Strände zu besuchen, die nicht einmal halb so schön sind, dachte Karin. Sie ließ ihr Badetuch in den Sand fallen und lief ins Wasser.






Sowie Johan wieder in der Redaktion eintraf, rief er im Pfarramt an. An einem Samstag im August um vier Uhr nachmittags gab es in der Kirche von Fårö noch einen Termin für eine Trauung. Jemand hatte abgesagt. War das ein böses Omen? Er verdrängte diesen Gedanken.

Seit er diese Kirche zum ersten Mal gesehen hatte, wollte er dort heiraten. Und zwar Emma. Und dieses Mal sollte sein Traum endlich wahr werden.

Abends fuhr er hinaus nach Roma. Als er über den Kiesweg auf Emmas Haus zulief, war er zuversichtlich. Er hatte zwanzig rote Rosen gekauft, die er zusammen mit einer Flasche Champagner hinter seinem Rücken versteckte.

Er klingelte und lauschte auf den Klingelton. Doch im Küchenfenster war niemand zu sehen. Wenn sie nur zu Hause war. Er hatte sie nicht vorher anrufen wollen. Hatte sie überraschen wollen, so, wie sie ihn überrascht hatte.

Dann wurde die Tür geöffnet, und da stand sie. In einer grauen Kapuzenjacke und Trainingshose, mit nassen Haaren. Sie sah genauso aus wie bei ihrer ersten Begegnung. Er würde diesen Tag nie vergessen. Als er und der  Fotograf Peter Bylund dieses Haus in Roma besucht hatten, um Emma zu interviewen, die Freundin der am Strand mit einer Axt ermordeten Frau. Beide waren danach ein wenig verliebt gewesen.

Ihr Anblick rührte ihn. Sie kam ihm fast unwirklich vor.

»Hallo.«

Sie sah so froh aus.

»Emma«, sagte er nur.

Umarmte ihren runden, festen Körper, bohrte die Nase in die langen nassen Haare. Dann wich er zurück und schaute ihr tief in die Augen.

»Du musst mir versprechen, auf meine Frage zu antworten. Sonst verschwinde ich sofort wieder.«

»Na gut«, sagte sie verdutzt, aber sie wirkte durchaus nicht besorgt. Nur erwartungsvoll.

»Willst du mich am 19. August in der Kirche von Fårö heiraten, mit Familie, Verwandtschaft, Freunden und allen Kindern als Zeugen? Und ich meine wirklich eine große kirchliche Trauung gefolgt von einem Riesenfest.«

Emma antwortete ohne zu zögern.

»Ja, Johan. Das will ich.«

Er legte die Blumen beiseite und hob Emma hoch. Sie war so leicht! Seit dem Frühjahr hatte sie abgenommen. Er trug sie die Treppe in den ersten Stock hoch. Legte sie ins Bett. Zog ihr die Hose und die graue Kapuzenjacke aus, während er ihre glatte Haut liebkoste. Nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und küsste ihren weichen Mund. Sein Mund haftete an ihrem. Der Kuss nahm einfach kein Ende. Sie knöpfte sein Hemd auf, setzte sich auf ihn.

Es war so lange her. Eine Ewigkeit, seit sie sich zuletzt geliebt hatten. Und der Kuss ging immer noch weiter. Sie wollte einfach nicht loslassen. Und er auch nicht.






Karin betrat das Museum, um den Inselaufseher Mattias Bergström zu treffen. Er war Mitte dreißig, hatte einen Bart und eisblaue Augen. Sie hatte ihn bereits telefonisch kontaktiert. Er hatte ein Treffen in seinem Büro vorgeschlagen, wo sie sich ungestört unterhalten könnten. Es war klein und chaotisch, überall lagen Bücher und Papiere herum. Sie setzten sich an seinen überladenen Schreibtisch, und er drückte ihr eine Tasse Kaffee in die Hand, ohne ihr Milch oder Zucker anzubieten.

»Es geht also um den Mord an diesem Mann im Steinbruch von Slite«, sagte er, es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ja, genau. Er war am Wochenende offenbar hier auf der Insel. Am nächsten Tag wurde er bei der Arbeit erschossen. Wir wollen feststellen, ob er hier jemanden getroffen hat, oder ob etwas passiert sein kann, das zu dem Mord geführt hat.«

»Ach, das ist eine unangenehme Geschichte. Ich habe gestern noch mit ihm gesprochen. Er war schon oft auf der Insel gewesen.«

»Kam er allein her oder mit anderen zusammen?«

»Ich glaube, er war allein.«

»Wissen Sie, wann er zum ersten Mal hier war?«

»Das kann ich feststellen.«

Mattias Bergström erhob sich und öffnete einen Aktenschrank.

»Hier bewahren wir die Listen mit unseren Besuchern auf. Wir sind ein wenig altmodisch.«

Er blätterte umständlich in einem Ordner.

»Mal sehen. L … wie in Larsson. Wissen Sie, wir registrieren alle nach den Nachnamen. Wenn wir den Namen wissen, können wir sagen, wer wann hier gewesen ist, wie lange, wo die Leute gewohnt haben und ob sie allein oder mit anderen zusammen angereist sind.«

»Aha.«

Karin merkte, wie ungeduldig sie wurde.

»Larsson, ja«, sagte der Mann zufrieden, als er endlich den Namen gefunden hatte. »Morgan. Er war zum ersten Mal 1990 hier. Und danach noch mehrere Male.«

»Ach was, und wie oft?«

Mattias Bergström zählte.

»Fünf Mal, ungefähr alle drei Jahre. Immer zum selben Datum.«

Karin hob die Augenbrauen und beugte sich ein wenig vor.

»Zum selben Datum, sagen Sie. Wann denn genau?«

»Er kam am 21. Juli und fuhr am 23. wieder ab. Immer an diesen Tagen.«

»Seltsam, das kann ja wohl kaum ein Zufall gewesen sein. Wissen Sie, warum er gerade dann kam?«

»Nein, keine Ahnung. Es ist ja leider zu spät, um ihn zu fragen.«

»Hat hier auch schon mal ein Peter Bovide übernachtet?«

Der Aufseher griff zu einem anderen Ordner und suchte diesen Namen.

»Anette Bovide haben wir und Stig und Katarina Bovide, aber keinen Peter.«

»Wann waren die hier?«

»Anette war mit ihrem Mann Anders Eriksson im Juni vor drei Jahren hier, und Stig und Katarina haben die Insel zweimal besucht. Zum ersten Mal im August 1991 und dann im vorigen Jahr, im Mai.«

»Haben Sie eine Liste über die anderen Personen, die gleichzeitig mit Morgan Larsson hier waren?«

»Sicher.«

Karin überflog diese Liste. Die Namen sagten ihr nichts. Sie verglich sie mit Morgans früheren Besuchen. Keiner der Namen schien mehrmals aufzutauchen.

»Kann ich die Listen kopieren?«

»Einen Moment.«

Er stand auf und verschwand in einem angrenzenden Zimmer. Es raschelte und klirrte eine ganze Weile, dann kam er mit einer rußigen Kopie zurück.

»Danke«, sagte Karin, als er ihr das Blatt reichte. »Können Sie mir erzählen, welchen Eindruck Sie von Morgan Larsson hatten und was er hier auf der Insel gemacht hat?«

Der Aufseher ließ sich zurücksinken und faltete die Hände.

»Er war immer allein, wenn er mir begegnet ist. Er wirkte ziemlich verschlossen.«

»Hat er sich seltsam verhalten?«

»Nein, nicht direkt. Aber er schien ein strenger Gewohnheitsmensch zu sein. Jeden Morgen nach seiner Ankunft verließ er ganz früh mit einem Rucksack das Lager,  ich nehme an, er machte denselben Gang um die Insel wie die meisten anderen.«

»Wie lange braucht man dafür?«

»Na ja, das sind ungefähr dreißig Kilometer, deshalb drehen nicht alle die ganze Runde. Es gibt auch andere Möglichkeiten. Manche gehen durch den Wald quer über die Insel und dann am Strand nach Hause. Andere fangen beim Leuchtturm an und spazieren über den Küstenweg oder biegen unten bei Tärnudden auf der anderen Seite ab und gehen durch den Wald zurück.«

»Wenn man auf dem Küstenweg um die ganze Insel wandert, wie lange braucht man dann dafür?«

»Neun, zehn Stunden, wenn man gut im Training ist. Die Strände sind stellenweise steinig und unwegsam, und an einigen Stellen muss man ausweichen, wie zum Beispiel draußen bei Säludden, einem Naturschutzgebiet.«

»Gibt es da nicht Seehunde?«

»Ja, die sieht man da fast immer. Die besten Chancen bestehen am Morgen oder Abend, wenn sie sich auf den Felsen im Wasser ausruhen.«

»Wissen Sie, welchen Weg Morgan Larsson genommen hat?«

»Ich bin ihm am Samstagmorgen auf dem Weg begegnet, der quer durch den Wald zum Strand Las Palmas auf der Ostseite führt. Und abends wurde er gesehen, als er auf der Westseite von Süden kam. Da er so ein ausgeprägter Gewohnheitsmensch zu sein schien, habe ich angenommen, dass er eine der gängigen Routen genommen hat, die sieben, acht Stunden dauert.«

»Können Sie mir das auf einer Karte zeigen?«

»Sicher.«

Abermals stand er auf und ging in ein anderes Zimmer, dann kam er mit einer Landkarte zurück. Er zeigte Karin den Weg.

»Wenn ich morgen diese Strecke gehe, worauf muss ich dann achten?«

»Stehen Sie früh auf und frühstücken Sie ausgiebig. Nehmen Sie leichtes Gepäck mit, aber denken Sie daran, dass Sie Wasser und Proviant für den ganzen Tag brauchen. Ziehen sie feste Schuhe an, dazu Shorts und einen Sonnenhut. Nehmen Sie den Badeanzug mit. Es kann anstrengend sein, wenn es so sonnig wird wie heute. Unten auf der Südseite, hier« – er kreiste mit einem Kugelschreiber eine Stelle auf der Karte ein – »gibt es eine Wasserstelle mit einer Pumpe und Süßwasser, das man gut trinken kann. Dann haben Sie ungefähr die halbe Strecke hinter sich und können Ihre Wasservorräte wieder auffüllen.«

»Danke, das ist nett von Ihnen. Können Sie mir sonst noch etwas über Morgan Larsson erzählen?«

»Ja, eins ist mir noch eingefallen: Er hat jedes Mal die Kapelle besucht.«

»Gibt es auf der Insel eine Kapelle?«, fragte Karin überrascht.

»Ja, die liegt in der Nähe des Lagers, und wenn Sie diesen Weg hier nehmen, dann kommen Sie daran vorbei. Die ist immer offen. Und wenn Sie heute Abend hingehen wollen, dann gibt es um neun Uhr eine Abendandacht.«

»Danke.«

»Wenn Sie mehr Information über die Insel brauchen, dann finden Sie die einen Stock höher in Museum und Bibliothek«, schlug der Aufseher hilfsbereit vor.

Karin bedankte sich und verließ das Zimmer.

Sie freute sich schon darauf, in Morgan Larssons Fußstapfen zu wandeln.






Gotska Sandön, in der Nacht vom 22. auf den 23. Juli 1985






Die Suche nach Tanja wurde die ganze Nacht hindurch fortgesetzt. Das gesamte Lager beteiligte sich an der Suche nach der Verschwundenen. Die Mitglieder des Heimatvereins, die sich gerade auf der Insel aufhielten, hatten etliche Helfer zusammengetrommelt, die auf eigene Faust loslegten. Insgesamt durchkämmten damit an die hundert Personen die Insel. Die Polizei würde eintreffen, sobald es hell war.

Vera gehörte zu der Gruppe, die auf der Westseite suchte. Sie war wie benommen. Ging mechanisch weiter, starrte auf den Boden, leuchtete mit der Taschenlampe in Felsspalten und Gebüsch. Sie wollte ihre Schwester finden und wollte es auch wieder nicht. Ihre Angst wurde mit jedem Schritt schlimmer. Oleg und Sabine gingen Hand in Hand ein Dutzend Meter vor ihr und suchten Trost und Stütze beieinander. Vera wurde ausgeschlossen. Die Eltern schienen sie nicht zu sehen, nicht mit ihr in Verbindung gebracht werden zu wollen. Vera litt unter dieser Ungerechtigkeit. Als ob alles ihre Schuld wäre. Die Eltern bestraften sie, indem sie sich in ihre Welt einschlossen, zu der Vera keinen Zutritt hatte. Sie waren dermaßen vertieft in die Suche nach ihrer jüngeren Tochter,  dass sie die ältere kaum bemerkten. Vera ging tapfer weiter, rief, bis sie heiser war, lief über Waldboden, Strände und Felsen.

Plötzlich stolperte sie über einen Ast, den sie in ihrer Erschöpfung übersehen hatte. Schluchzte auf, blieb in der Dunkelheit liegen. Schaffte es nicht mehr, aufzustehen. Hatte die schreckliche Ahnung, dass sie ihre Schwester niemals wiedersehen würde. Da konnte sie auch gleich aufgeben. Am liebsten wäre sie geradewegs ins Meer gelaufen, um sich zu ertränken. Einfach zu verschwinden.

»Are you all right?«

Der Mann tauchte aus dem Nichts auf und beugte sich über sie. Zuerst fürchtete sie sich, beruhigte sich jedoch aber in der Sekunde, in der sie ihm in die Augen sah.

»I’m sorry, I don’t understand.«

»Okay.«

Er sprach langsam auf Englisch weiter. Er wollte wissen, ob ihr etwas passiert sei, wollte ihr helfen. Er wusste nicht, wer sie war, hielt sie sicher für einen ganz normalen Sommergast, der sich an der Suche nach der Verschwundenen beteiligte. Er half ihr auf die Beine. Sie standen mitten im Wald und waren ganz allein. Die anderen Suchenden waren weitergegangen. Das Mondlicht verbreitete ein bleiches Licht, das zwischen den Bäumen durchsickerte und gespenstische Schatten warf.

»Hast du dich verletzt?«, fragte er.

»Nein, das ist nicht so schlimm.«

Sie wischte sich Erde und Sand von der Kleidung.

»Ist dir kalt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Woher kommst du – aus Deutschland?«

»Ja, aus Hamburg. Wir sind seit ein paar Tagen hier. Meine Schwester ist verschwunden.«

Er sagte nichts, sondern legte ihr den Arm um die Schulter.

»Kannst du weitergehen?«

»Ja, sicher.«

Stumm gingen sie nebeneinander her. Er stellte keine Fragen, und dafür war sie dankbar. Sie fühlte sich geborgen, weil jetzt jemand an ihrer Seite war.

Die Stunden verstrichen, und ab und zu setzten sie sich, um sich auszuruhen. Er hatte Wasser und Kekse im Rucksack. Die Sonne ging auf, und es war an der Zeit, ins Lager zurückzukehren.

Als sie dort eintrafen, waren die Suchenden aus allen Richtungen zusammengeströmt. Mehrere Polizeibeamte waren mit angeleinten Hunden eingetroffen und organisierten jetzt die nächste Suchaktion. Oleg und Sabine waren nicht zu sehen.

»Du brauchst Ruhe«, sagte Veras neuer Freund. »In welcher Hütte wohnt ihr?«

»Dahin will ich nicht.«

Die Vorstellung, sich in das Zimmer zu legen, das sie mit Tanja geteilt hatte, war zu schrecklich.

»Willst du mit mir kommen?«

»Ja, bitte.«

Sie gingen am Zeltlager vorbei. Vera spürte die neugierigen Blicke der anderen. Die Polizei jedoch schien nicht zu wissen, wer sie war.

Rasch gingen sie weiter. Er hielt ihren Arm und führte sie zu den Häusern des Heimatvereins. Sie blieben vor einem roten Holzhaus stehen, das ganz hinten lag. Vera  war so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Eine schmale Treppe führte in den ersten Stock. Er kochte Kakao und schmierte ihr einige Brote, die sie auch hinunterbrachte. Sie saßen einander gegenüber an dem kleinen Tisch. Plötzlich hörten sie draußen ein Dröhnen. Er schaute hinaus.

»Das ist der Polizeihubschrauber.«

Vera brachte keine Antwort heraus.






Das Museum war leer, als Karin dort eintraf. Es bestand aus nur zwei Räumen, einer enthielt die eigentliche Ausstellung aus Gegenständen aus dem Meer und von der Sandinsel sowie Wandtafeln, die über deren Geschichte berichteten. Der andere Raum wurde als Bibliothek genutzt. Die Wände waren mit Regalen voller Bücher über Gotska Sandön, Leuchttürme und Fischerei bedeckt. Auf einem Tisch lagen Ordner zu unterschiedlichen Themen: Die Tagebücher der Leuchtturmwärter, Zeitungsausschnitte aus allerlei Epochen, allgemeine Informationen. Karin blätterte darin und war abermals erstaunt, wie wenig sie über die Insel gewusst hatte. Sie setzte sich und sah die Ordner durch. Die Aufzeichnungen der Leuchtturmwärter machten ihr klar, wie hart das Leben für diese Leute gewesen sein musste, und sie war entsetzt über die große Anzahl von Schiffen, die im Laufe der Jahre bei der Insel untergegangen waren. In der Nähe von Franska Bukten lag sogar ein Friedhof, auf dem nach einem Schiffbruch russische Seeleute bestattet worden waren.

Plötzlich fiel ihr Blick auf einen Ordner mit dem Titel »Verbrechen auf der Insel«. Die erste Seite zeigte einen Zeitungsausschnitt vom Beginn des 20. Jahrhunderts, als  ein Leuchtturmgehilfe in Verdacht geraten war, den Leuchtturmwärter durch mit Arsen vergifteten Makkaroni ermordet zu haben. Es gab Berichte über Diebstahl, Plünderungen von gestrandeten Schiffen und über einen Mann, der während der Überfahrt zur Insel einen Widersacher über Bord geworfen hatte.

Ein Artikel über das Verschwinden einer jungen Frau fesselte ihre Aufmerksamkeit. Es ging um die Suche nach einer Deutschen, die 1985 nach einem Ausflug nach Franska Bukten, wo sie mit ihrer Schwester übernachtet hatte, verschwunden war. Die Familie hatte am nächsten Abend die Polizei alarmiert, und am folgenden Morgen war eine Streife eingetroffen. Die Insel war durchkämmt worden, aber das hatte nichts erbracht. Der nächste Artikel trug die Überschrift: »Verschwundene tot aufgefunden!« Karin las mit wachsendem Interesse. Ein Polizeihubschrauber hatte Tanja Petrovs Leichnam ein Stück außerhalb von Franska Bukten im Wasser gefunden.

Zunächst war man von einem normalen Tod durch Ertrinken ausgegangen. Dann folgte eine Reihe von Artikeln über den Fortgang der Geschichte. Es hatte sich herausgestellt, dass die Frau durchaus nicht ertrunken war. Sie war ermordet und danach ins Wasser geworfen worden. Die gerichtsmedizinische Untersuchung hatte ergeben, dass sie durch einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf getötet worden war, sie war gewürgt und aller Wahrscheinlichkeit nach vergewaltigt worden. Karin bekam beim Lesen eine Gänsehaut. Die Polizei hatte landesweit nach einem Boot mit zwei Männern fahnden lassen, vermutlich Stockholmern. Die Vernehmung der Schwester hatte ergeben, dass die beiden jungen Frauen die Männer kennengelernt hatten, als deren  Segelboot bei Franska Bukten vor Anker gegangen war. Sie hatten am Strand gezecht, dann war die ältere Schwester schlafen gegangen. Morgens waren die jüngere Schwester, die beiden Männer und das Boot verschwunden gewesen. Einige Tage darauf war die Leiche der Frau dann im Wasser vor Franska Bukten gefunden worden.

Die Abendzeitungen hatten sich in der Geschichte gesuhlt und das Leben der Familie Petrov ausgebreitet, wie der Vater aus der Sowjetunion geflohen war und sich im Westen ein neues Leben aufgebaut hatte. Wie Tanja von ihren Klassenkameraden vermisst wurde und wie die Sonnenscheingeschichte der glücklichen Familie, die endlich ihre Traumreise nach Gotska Sandön antreten konnte, sich in eine nachtschwarze Tragödie verwandelt hatte.

Trotz intensivster Ermittlungsarbeiten waren die beiden Männer nie gefunden worden. Irgendwann hatte man die Akte dann geschlossen.

Karin blätterte weiter im Ordner. Was war aus der Familie geworden? Sie konnte sich vage erinnern, damals von dem Mordfall gehört zu haben. Sie hatte diffuse Erinnerungen an Zeitungsschlagzeilen und Bilder von Gotska Sandön. Damals, 1985, hatte sie noch nicht einmal an der Polizeihochschule angefangen.

Sie klappte den Ordner zu und verließ das Museum mit einem unruhigen Gefühl im Bauch.






Dienstag, 25. Juli






Neben Emma im Doppelbett in Roma zu erwachen kam ihm unwirklich vor. Erst nach einiger Zeit wurde ihm klar, dass es wirklich so war. Erst jetzt, als er hier lag, ging ihm auf, wie sehr er sich nach ihr gesehnt hatte. Sie lag auf der Seite, von ihm abgewandt. Langsam streichelte er ihren schmalen Rücken – sie war so zierlich. Zerbrechlich, von innen und von außen. Plötzlich fühlte er sich stark. Und er hatte ungeheure Sehnsucht nach Elin. Wollte sofort losfahren und sie abholen. Aber die Arbeit wartete, noch war aus der Zentrale kein Ersatz für Madeleine geschickt worden, deshalb war er weiterhin für die Berichte über den Mord an dem Sprengmeister verantwortlich.

Unter der Dusche dachte er über den Fall nach. Es konnte kein Zufall sein, dass Morgan Larsson auf dem Gelände der Cementa in Slite umgebracht worden war, so dicht bei dem Hafen, wo der illegale Schnapshandel vor sich ging. Und wo Peter Bovide ebenfalls eingekauft hatte. Dort musste die Verbindung liegen: Die Cementafabrik – der Handel im Hafen – Russland. Alles stimmte. Es gab viele Anzeichen dafür, dass der Schlüssel zum Mordmotiv im Hafen zu finden war. Als Erstes musste Johan herausfinden, was Peter Bovide und Morgan Larsson verband.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Emma in die Tür zum Badezimmer trat und ihren Bademantel herabgleiten ließ. Sie war so schön. Aber schmaler als sonst. Er streckte die Hand aus.

»Komm.«

Noch nie hatte er sich so schwer von ihr losreißen können. Die Zeit der Trennung schien sie noch enger miteinander verbunden zu haben.

»Was ist mit deinem Mund passiert?«, fragte er lachend, als sie sich auf dem Weg zum Auto küssten. »Du bist ja wie ein Saugnapf!«

»Das musst du gerade sagen!«

Er nahm ihren Kopf zwischen die Hände.

»Ich liebe dich, Emma.«

»Ich liebe dich.«

»Ich habe Sehnsucht nach Elin. Wann können wir sie holen?«

»Ich fahre heute hin, und du kannst doch nach der Arbeit herkommen und hier übernachten?«

»Wann darf ich einziehen?«

»Jetzt gleich.«

»Bestimmt?«

»Bestimmt.«

Sie sah so ernst aus, dass er lachen musste.

»Schade, dass wir nicht schon morgen heiraten können.«






Um halb sechs klingelte der Wecker. Karin hatte das Gefühl, höchstens eine Stunde geschlafen zu haben. Sie musste sich gewaltig zusammenreißen, um überhaupt aus dem Bett zu kommen. Draußen war alles totenstill. Sie packte ihren Rucksack, trank eine Tasse Kaffee, zwang sich dazu, zwei Brote zu essen. Sie war einwandfrei kein Frühstücksmensch, und so früh zu essen war fast eine Qual, aber die Worte des Aufsehers hallten in ihren Ohren wider. Eine lange Wanderung lag vor ihr, und unterwegs war nirgendwo Proviant erhältlich.

Die aufgehende Sonne warf jetzt ihr Licht zwischen die Bäume, aber es war immer noch dämmerig, als sie sich auf den Weg machte. Im Wald war es still, sie hörte nur die weichen Tritte ihrer eigenen Füße.

Auf der Karte hatte sie nach der Kapelle gesucht, und schon nach wenigen Minuten war die zu sehen. Die Tür stand offen, und Karin ging hinein. Setzte sich in eine der hintersten Reihen und ließ ihre Blicke über die blau angestrichenen Holzbänke wandern. Die Einrichtung war schlicht, und das Licht fiel malerisch durch die Fenster. Sie fragte sich, ob es einen besonderen Grund dafür gab, dass Morgan Larsson immer hergekommen war.

Sie zündete eine der Kerzen an, die neben den Bankreihen aufgestellt waren, musterte sie eine Weile, dann blies sie sie aus und verließ die Kapelle.

Die Wanderung durch den Wald dauerte länger, als sie erwartet hatte. Auf der anderen Seite öffnete sich der Las Palmas genannte Strand; sie hatte gelesen, der Name stamme von einem spanischen Schiff, das vor langer Zeit hier gekentert war.

Der Strand war steinig und uneben und deshalb schwer begehbar. Als sie Säludden erreichte, kämpfte sie mit sich. Entweder hielt sie sich an die Anweisungen auf dem kleinen Schild und bog ab nach rechts, um die Seehunde nicht zu stören, oder sie ignorierte das Verbot und ging weiter am Wasser entlang. Der Entschluss fiel ihr nicht schwer. Wenn sie zum ersten Mal im Leben Seehunde in freier Natur sehen würde, dann wollte sie das auch aus nächster Nähe tun.

Weit draußen auf der Landspitze setzte sie sich vorsichtig auf einen Felsen, packte ihre Brote aus und goss sich Kaffee ein. Die Seehunde schwammen, spielten und badeten in der Sonne. Obwohl sie wusste, dass sie eine Ordnungswidrigkeit beging, bereute sie das keine Sekunde. Sie blieb eine halbe Stunde in dieses Schauspiel vertieft sitzen. Hier gab es nur sie und die Seehunde.

Drei Stunden später öffnete sich Franska Bukten vor ihr. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, dass an diesem friedlichen Ort eine junge Frau vergewaltigt und ermordet worden sein sollte.

Mitten auf dem Strand blieb Karin stehen, zog sich aus und ging nackt ins Wasser. Sie wusste, dass sie allein war. Vermutlich war sie lange vor allen anderen aufgebrochen,  und der Weg vom Lager hierher dauerte mindestens drei Stunden.

Nach dem Baden ließ sie sich am Strand von der Sonne trocknen. Trank eine Flasche Wasser und sah sich die Karte an. Hier standen also die Kanonen des gekenterten russischen Schiffs. Sie schaute sich um, konnte aber keine entdecken. Der Karte zufolge sollten sie weiter oben am Strand stehen, beim russischen Friedhof.

Sie zog Hemd und Shorts an und ging auf den Waldrand zu. Dort lag er. Langsam bildete sich in ihrem Kopf ein Gedanke. Sie wurde langsamer. Der russische Friedhof. Natürlich. Der Mord hatte rein gar nichts mit Fusel oder russischen Kohletransporten zu tun. Der Schlüssel war hier zu finden, auf Gotska Sandön. Vor ihren Augen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Sie rannte zum Strand hinunter und raffte ihre Habseligkeiten zusammen.

Ihre Gedanken wanderten zu Morgan Larssons regelmäßigen Reisen nach Gotska Sandön. Wann fanden sie statt? Immer an denselben Tagen, in regelmäßigen Abständen, über fünfzehn Jahre hinweg. Sie zog ihr Notizbuch aus dem Rucksack. Er kam immer zwischen dem 21. und dem 23. Juli. Wann war Tanja ermordet worden? Irgendwann im Sommer, aber sie konnte sich an das genaue Datum nicht erinnern. Sie fluchte in Gedanken, weil sie es nicht notiert hatte. Sie riss ihr Telefon heraus, um den Aufseher anzurufen. Das Telefon war tot. Kein Signal. Verdammt. Also konnte sie Knutas nicht verständigen.

Sie suchte auf der Karte nach dem kürzesten Weg zurück ins Lager.






Als Karin endlich im Lager ankam, war sie schweißnass und ausgedörrt. Für eine Flasche Wasser hätte sie einen Mord begehen können, aber dazu reichte die Zeit nicht. Sie hatte zwei dringende Aufgaben. Sie musste Knutas erreichen, und sie musste feststellen, wann genau Tanja ermordet worden war. Außerdem musste sie so schnell wie möglich nach Hause. Ihr Telefon funktionierte noch immer nicht. Bei der Reihe der Klohäuschen kam sie an zwei jungen Männern vorbei, die die Latrinentonnen auswechselten. Von ihnen erfuhr sie, dass die nächste Fähre nach Gotland in einer Viertelstunde ablegen würde.

Sie rannte in ihre Hütte und stopfte ihre Habseligkeiten in den Rucksack. Rannte zum Museum, das glücklicherweise geöffnet war. Kein Mensch war zu sehen. Sie brachte die Treppe ins Obergeschoss mit wenigen Sprüngen hinter sich und riss den gesuchten Ordner vom Tisch. Noch fünf Minuten bis zum Abgang des Bootes.

Als sie zum Strand lief, sah sie, dass sie wieder ein Signal hatte, und rief Knutas an. Er meldete sich sofort.

»Hallo«, keuchte sie. »Ich weiß jetzt, wie das alles zusammenhängt. Der Mord steht mit einem alten Fall in Verbindung. Eine Deutsche, die hier auf Gotska Sandön  mit ihrer Familie Ferien gemacht hat, 1985, ein unaufgeklärter Mord von 1985.«

Das Telefon piepste, um mitzuteilen, dass die Akkus fast leer waren.

»Verdammt. Wenn die Verbindung abreißt, ruf ich gleich von der Fähre aus an. Ich nehm die nächste, die geht in ein paar Minuten. Ich glaube, der Vater ist der Mörder. Er ist Russe.«

»Alles klar, noch mal, ich komm nicht mit.«

»Du erinnerst dich doch sicher an den Fall? Das war mitten im Sommer, deutsche Familie, Tochter wurde ermordet aufgefunden. 1985.«

»Ja, jetzt erinnere ich mich. Aber damals war ich bei der Hilfspolizei, deshalb weiß ich nicht sehr viel. Und Herrgott, das ist doch zwanzig Jahre her. Aber der Fall konnte nie aufgeklärt werden.«

»Nein, eben, aber jetzt habe …«

Das Gespräch riss ab. Die Akkus waren leer. Karin fluchte und rannte zur Fähre, wo soeben die Laufplanke eingeholt wurde.

»Wartet!«, schrie sie und fuchtelte mit den Armen.

Der Mann, der am Strand stand und die letzten Gepäckstücke an Bord hob, gab dem Kapitän ein Zeichen.

Karin dankte ihm, als sie keuchend an Bord stolperte.

Erleichtert erkannte sie Kapitän Stefan Norrström wieder und kletterte rasch zu ihm ins Steuerhaus.

»Hallo, kann ich bitte mal telefonieren?«

»Natürlich. Ist was passiert?«

»Ja, das kann man wohl sagen«, sagte Karin und öffnete den Ordner mit den alten Zeitungsausschnitten.

Sie wollte das Datum des Mordes an der jungen Deutschen überprüfen, ehe sie mit Knutas sprach. Der  Kapitän schaute neugierig über ihre Schultern in den Ordner.

»Ich muss die Kollegen verständigen. Dieses blöde Mobildings hier funktioniert nicht.«

»Ja, hier kann es manchmal Probleme mit der Verbindung geben.«

»Die Akkus sind leer. Und das Ladegerät liegt zu Hause in Visby«, sagte sie mit resigniertem Schulterzucken.

Sie hatte den Ausschnitt über den Mord an Tanja Petrov gefunden. Ging in Gedanken durch, was sie über den Fall wusste. Morgan Larsson fuhr immer zum selben Datum nach Gotska Sandön. Er hatte seit fünfzehn Jahren die Insel im Dreijahrestakt besucht, immer zwischen dem 21. und dem 23. Juli.

Ihr Blick fiel auf das Datum des Mordes. Tanja war in der Nacht vom 21. auf den 22. Juli 1985 ermordet worden. Ihr Leichnam war am 23. gefunden worden. Der Zusammenhang lag auf der Hand.

»Was haben Sie da?«, fragte der Kapitän neugierig, während er ihr den Telefonhörer reichte. »Geht das um die Frau, die damals hier draußen ermordet aufgefunden worden ist?«

»Ja«, sagte Karin kurz und nahm das Telefon. Sie hatte weder Lust noch Zeit, um Außenstehende in ihre Entdeckung einweihen.

Sie fing an, Knutas’ Nummer zu wählen.

»Haben Sie einen Schluck Wasser?«

»Natürlich.«

Stefan Norrström stand auf und drehte sich um, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen. Karin fing seinen Blick auf. Der war verändert.






Knutas sprach mit den Kollegen in Hamburg und bat sie, festzustellen, was aus der Familie geworden war, die im Juli 1985 ihre Ferien auf Gotska Sandön verbracht hatte. Ferien, die mit einer Tragödie geendet hatten. War es wirklich möglich, dass der Vater, Oleg Petrov, endlich den Tod seiner Tochter gerächt hatte?

Während er auf Antwort wartete, bat er alle Anwesenden aus der Ermittlungsleitung in sein Arbeitszimmer. Er teilte mit, was Karin hatte sagen können, ehe die Verbindung abgerissen war.

»Kann denn wirklich der Vater der Mörder sein«, sagte Kihlgård zweifelnd. »Nach so langer Zeit? Warum?«

»Ja, das ist eine gute Frage«, meinte Wittberg. »Irgendwas muss das alles ausgelöst haben.«

»Ich kann mich an den Fall erinnern«, warf Staatsanwalt Smittenberg ein. »Die Frau war zuerst verschwunden, und die Insel wurde komplett durchkämmt, jede Menge Leute haben bei der Suche geholfen. Dann wurde sie vor Gotska Sandön aus dem Wasser gefischt, vergewaltigt und ermordet. Eine entsetzliche Geschichte. Ein paar Männer hatten mit einem Boot angelegt und waren danach verschwunden. Sie konnten nie festgenommen werden.«

»Ich kann nicht verstehen, warum Karin nichts von sich hören lässt«, sagte Knutas gereizt. »Sie wollte doch von der Fähre aus sofort anrufen.«

»Dann ruf du sie doch an«, schlug Wittberg vor. »Lass sie über Lautsprecher ausrufen.«

»Ja, sicher …«

Knutas machte ein verlegenes Gesicht, wählte dann aber die Nummer der Zentrale, die ihn mit der M/S Gotska Sandön verband. Eine dunkle Stimme meldete sich über eine knackende Leitung.

»M/S Gotska Sandön. Kapitän Stefan Norrström.«

Knutas stellte sich vor.

»Könnte man eine bestimmte Person ausrufen lassen, die sich an Bord befindet? Über Lautsprecher zum Beispiel?«

»Um wen geht es denn?«

»Um eine Polizistin namens Karin Jacobsson.«

»Wollen Sie warten oder gleich noch mal anrufen?«

»Ich warte gern.«

»Okay.«

Knutas hörte, wie der Kapitän Karins Namen ausrief und sie bat, umgehend ins Steuerhaus zu kommen. Dann war er wieder in der Leitung.

»Wenn sie an Bord ist, dann muss sie jeden Moment hier sein. So groß ist das Boot ja nicht.«

»Okay.«

Die Minuten vergingen.

»Jetzt müsste sie doch gekommen sein?«

»Ja. Offenbar ist sie doch nicht an Bord.«

»Können Sie sie noch einmal ausrufen?«

Der Kapitän zögerte.

»Ist das wirklich nötig?«

»Ich glaube schon. Sicherheitshalber.«

Noch einmal rief der Kapitän Karins Namen aus. Als abermals zwei Minuten verstrichen waren, gab Knutas auf.

»Sie hat es wohl doch nicht mehr geschafft.«

»Nein, das wohl nicht.«

»Danke für Ihre Hilfe.«

»Keine Ursache.«

Bei diesem Gespräch war Knutas’ Unruhe gewachsen. Karin hatte eine Verbindung zwischen dem Mord auf Gotska Sandön und dem aktuellen Fall gefunden. Und jetzt war sie verschwunden. Er bat die Zentrale, ihn mit dem Aufseher auf Gotska Sandön zu verbinden, und erklärte dem dann sein Problem.

»Sie ist mit dem Boot um halb drei gefahren. Sie hatte es offenbar ungeheuer eilig.«

»Sind Sie sicher, dass sie die Fähre erreicht hat?«

»Absolut. Ich war selbst unten und hab beim Beladen geholfen. Ich habe gesehen, wie sie an Bord gegangen ist.«

»Und Sie sind wirklich ganz sicher? Ich meine, wissen Sie, wie Karin aussieht? Klein, schmal, knapp vierzig, sieht aber jünger aus, kurze dunkle Haare, braune Augen, eine breite Lücke zwischen den Vorderzähnen, sehr hübsch …«

Er hörte, wie der Aufseher ungeduldig seufzte.

»Ja, natürlich weiß ich, wer sie ist. Sie hat mich gestern nach diesem Morgan Larsson ausgefragt, dem, der ermordet worden ist.«

»Ja, dann… Wann trifft das Schiff in Fårösund ein?«

»Um halb fünf. Die Überfahrt dauert zwei Stunden.«

Knutas hatte gerade aufgelegt, als die Zentrale sich wieder meldet. Die Kollegen aus Hamburg riefen an. Knutas verdrängte seine Sorge um Karin.

Die anderen hörten aufmerksam seinem holprigen Englisch zu. Knutas’ Miene war unergründlich, als er langsam den Hörer auflegte.

»Das waren unsere deutschen Kollegen. Oleg Petrov kann nicht der Täter sein. Er ist nämlich tot. Drei Monate nach dem Mord an Tanja hat er sich vor einen Zug geworfen.«

Alle im Zimmer wechselten verwirrte Blicke.

»Aber die Mutter und die Schwester, was ist aus denen geworden und wo sind sie jetzt?«, fragte Wittberg.

»Die Mutter wohnt noch immer in Hamburg, aber jetzt haltet euch fest – die Schwester Vera wohnt hier auf Gotland. Sie ist mit einem Gotländer verheiratet und lebt in Kyllaj.«

»Kyllaj«, wiederholte Wittberg und starrte vor sich hin. »Die Frau auf der Fähre, auf der ersten Morgenfähre am Mordtag. Die wohnt in Kyllaj. Sie ist schwanger und verheiratet. Aber sie hatte ein Alibi – deshalb haben wir ihr nicht weiter auf den Zahn gefühlt. Das Alibi hatte sie von ihrem Mann.«

Knutas beugt sich vor.

»Ihr Mann, ja – sie ist mit einem Mann namens Stefan Norrström verheiratet. Dem Kapitän, mit dem ich eben noch gesprochen habe.«

Knutas’ Herz hämmerte wie besessen. Dem Kapitän, der behauptet hatte, Karin sei nicht an Bord.






Es war an dem Tag Anfang Juni gewesen, an dem sie zum ICA-Supermarkt gefahren war, da hatte alles angefangen. Es war ein warmer, schöner Tag gewesen, der den herannahenden Sommer ankündigte. Sie war nach Slite gefahren und hatte wie immer beim ICA gehalten. Hatte sich einen Einkaufswagen geholt und mit ihrer Runde begonnen.

Sie wollten an diesem Abend grillen, witzigerweise aß sie gut gewürztes Fleisch jetzt in ihrer Schwangerschaft besonders gern. Sie suchte einige dicke Kartoffeln zum Backen aus, sie wollte sie mit ihrer ganz besonderen Kräuterbutter füllen, die Stefan so gut schmeckte. An der Gemüsetheke hielt sie sich sehr lange auf und wählte Paprika, Tomaten und frische Champignons aus. Sie würde die Steaks grillen und dazu Gemüsespieße servieren. Sie packte auch einige Maiskolben ein. Plötzlich verspürte sie einen Tritt und dann noch einen. Sie blieb stehen. Sie liebte dieses Gefühl, dass das Kind in ihr lebte. Sie ruhte sich auf den Einkaufswagen gestützt ein wenig aus und fuhr sich langsam mit einer Hand über den Bauch. Konnte nicht fassen, dass sie jetzt wirklich Mutter werden würde. Dass es endlich so aussah, als ob ihr Leben in Ordnung  käme. So oft hatte sie gezweifelt. Aber Stefan hatte sie immer wieder überzeugen können. Natürlich würden sie zusammenbleiben. Das müsse sie doch verstehen. Es hätte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren, sagte er. Keinen Sinn.

Und endlich hatte sie gewagt, ihm zu glauben. Wirklich zu glauben. Aus tiefstem Herzen. Verdutzt sah sie ein, dass sie sich jetzt endlich geborgen fühlte. Von außen gesehen hatte sie eine stabile Kindheit gehabt. Aber innen war sie voller Schmerz und Unsicherheit gewesen. Sie war von ihren Eltern an den Rand gedrängt und mit ihrer Schwester verglichen worden. Nie hatte sie das Gefühl gehabt, gut genug zu sein, gut genug, so wie sie war. Kein einziges Mal hatte sie wirklich Geborgenheit erlebt. Das Gefühl, ganz sicher zu sein, egal, wie sie aussah, was sie tat oder was um sie herum passierte. Stefan liebte sie so, wie noch niemand sie geliebt hatte. Noch immer spürte sie ihre Wunden, mit denen sie für den Rest ihres Lebens leben musste. Dass er alles wusste und sich am allerschlimmsten sogar beteiligt hatte, half ihr sehr. Er sah sie und verstand. Er und sonst niemand.

Die Tritte ließen nach, und sie kaufte weiter ein. Nahm einige Bier für Stefan aus dem Regal, sie selbst trank nur Mineralwasser.

Vor beiden Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet. Freitagnachmittag, da kauften alle ein. Sie stellte sich bei einer an. Ließ ihre Blicke zerstreut über die Menschen gleiten, die brav neben vollen Körben und Wagen warteten. Einige unterhielten sich miteinander, hier und da lachte jemand. Viele hier kannten einander. Slite war nicht groß.

Sie hatte noch keine Freundschaften geschlossen, verspürte danach aber auch kein direktes Bedürfnis. Sie trafen sich ab und zu mit Stefans Verwandten und seinen Bekannten, und das, zusammen mit den Teilnehmern aus ihrem Schwedischkurs und den Besuchen bei der Schwangerenbetreuung, reichte absolut.

Plötzlich sah sie einen Mann in der Schlange, den sie zu kennen glaubte. Er unterhielt sich mit einem Jungen, der nicht älter als fünf, sechs Jahre alt sein konnte. Ihr Blick blieb an diesem Mann haften, schärfte sich. Wanderte über sein Gesicht, verglich.

Der Mann war sicher ein wenig älter aus als sie und hatte ein ganz besonderes Aussehen. Seine Stirn war hoch und vorgewölbt, die Augen waren hell, und er schien weder Wimpern noch Augenbrauen zu haben. Er hatte einen leichten Unterbiss. Er trug kurz geschorene Haare und einen Handwerkeroverall. Er wirkte verspannt, ein wenig nervös. Das lag vielleicht an den hartnäckigen Fragen des Kindes, vielleicht auch an etwas anderem.

Er stand einige Meter vor ihr in der Schlange vor der anderen Kasse, aber sie sah ihn deutlich, da er sich umdrehte und mit dem Kind redete, das sie für seinen Sohn hielt. Plötzlich schaute er auf, und sie wandte ihren Blick ab. Sicher hatte er bemerkt, dass sie ihn anstarrte, glaubte vielleicht, sie wolle flirten.

Sie musste ihn wieder anschauen. Er blickte zu ihre herüber, während er eine Frage seines Sohnes beantwortete. Als ihre Blicke sich begegneten und sie seine Stimme hörte, erstarrte sie zu Eis. Diese helle, ein wenig näselnde Stimme hatte sie schon einmal gehört. Vor langer, langer Zeit. In einem ganz anderen Zusammenhang.

Wie einen Peitschenhieb spürte sie einen brennenden Schlag über der Stirn. Sie schloss die Augen und öffnete sie wieder. Er stand noch immer da und unterhielt sich weiter mit seinem Sohn. Schaute zu ihr herüber und lächelte ein wenig. Er hatte sie nicht erkannt. Was ja auch kein Wunder war. Durchaus kein Wunder. Sie hatten sich seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen. Sie hatte sich mehr verändert als er.

Ihr wurde schlecht, ihr war schwindlig, und sie war wacklig auf den Beinen. Konnte nicht mehr hier stehen bleiben. Sie musste hinaus, verließ die Schlange und drängte sich mühsam an der Kasse vorbei. Vor dem Laden ließ sie sich auf eine Bank sinken. Die Tränen brannten hinter ihren Augenlidern, sie gab sich alle Mühe, sie zurückzuhalten. Sie atmete schwer, stoßweise. Der heftige Druck auf ihrer Brust machte ihr Angst, sie hatte das Gefühl, sterben zu müssen. Sie hyperventilierte.

Eine jüngere Frau kam zu ihr und fragte, was los sei. Sie rang sich die Antwort ab, es sei nicht so schlimm. Die Frau holte Wasser und wollte wissen, ob das die Wehen seien. Ob sie einen Krankenwagen holen solle.

Nein, Wehen seien das nicht. Sie brauche nur einen Moment Ruhe. Die Frau setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. Was für eine Fürsorge!

In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Er war es. Da gab es keinen Zweifel. Was machte er hier?

Das Atmen fiel ihr noch immer schwer, und sie war froh darüber, dass die fremde Frau einfach neben ihr saß. Stumm, ohne Fragen zu stellen.

Dann öffneten sich plötzlich die Türen des Supermarktes, und er kam heraus. Er sah sie nicht, er ging vorbei, mit seinem Sohn und seinen Einkaufstüten. Mithilfe  der Frau neben ihr richtete sie sich auf und schaute hinter ihm her. Er ging zu einem weißen Lieferwagen, der mit »Slite Bygg« und einer Telefonnummer beschriftet war.

Das reichte.






Als Karin zu Bewusstsein kam, war um sie herum alles still. Kein Motorengeräusch war zu hören. Sie saß in einer scheußlich unbequemen Stellung. Nach vorn gebeugt, mit gekrümmtem Rücken, den Kopf zwischen die Beine gesteckt. Ihr Mund brannte, er war mit Klebeband verschlossen. Handgelenke und Knöchel pochten vor Schmerz, sie war stramm gefesselt. Die Dunkelheit in dem kleinen Verschlag war kompakt. Ihr tat alles weh. Sie hatte hämmernde Kopfschmerzen und Blutgeschmack im Mund. Offenbar hatte er brutal zugeschlagen. Erst nach einer Weile konnte sie sich überhaupt bewegen. Es war fast unmöglich. Sie steckte fest wie in einem Schraubstock.

Ganz ruhig jetzt, dachte sie. Kaltes Blut bewahren. Du musst einen Weg finden, um dich zu befreien.

Sie fragte sich, wie viel Zeit vergangen sein mochte, seit sie niedergeschlagen worden war. Einige Minuten, eine halbe Stunde, mehrere Stunden?

Sie gab sich alle Mühe, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Konnte den Kopf so weit heben, dass er sich aufrecht befand. Die Kopfschmerzen nahmen die Ausmaße von Migräne an und waren fast nicht zu ertragen. Sie betastete mit einem Ellbogen die Wand. Deren Oberfläche  kam ihr hart und glatt vor. Sie ahnte, dass sie sich noch immer auf dem Schiff befand, aber die Stille war so überwältigend, dass die Fahrgäste wohl schon von Bord gegangen waren und sie im Hafen von Fårösund lagen. Wie lange mochte das Schiff wohl am Kai liegen – vierundzwanzig Stunden vielleicht? Wie lange würde es dauern, bis Knutas sich fragte, warum sie nichts von sich hören ließ, und bis er und die anderen begriffen, dass ihr etwas zugestoßen sein musste?

Wer war Kapitän Stefan Norrström, und was hatte er mit der ganzen Sache zu tun? Warum hatte er sie niedergeschlagen und dann hier eingesperrt? Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf, ohne irgendwo Halt zu finden.

Karin versuchte verzweifelt, ihre gefesselten Arme und Beine zu bewegen. Das Seil schien felsenfest zu sitzen. Ein Kapitän kannte sich mit Knoten natürlich aus. Es schien ihr unmöglich, sich loszureißen. Sie versuchte, ihren Körper zu bewegen. Auf einer Seite war ein wenig Platz, und sie versuchte, gegen die Wand zu hämmern, aber es war kaum etwas zu hören.

Zu allem Überfluss musste sie dringend pinkeln.

Sie horchte auf Geräusche. Es war unmöglich zu erraten, wo auf dem Schiff sie sich befand.

Dann hörte sie plötzlich ein Dröhnen auf der anderen Seite der Wand. Die Tür wurde geöffnet, und das grelle Licht blendete sie. Da stand er, genau vor ihr. Er starrte sie zwei Sekunden lang an, dann wurde die Tür wieder geschlossen. Sie hörte, wie draußen der Riegel vorgeschoben wurde.

Wollte er sie nicht einmal zur Toilette gehen lassen? Ihr nichts zu trinken geben? Sie fühlte sich nach der langen  Wanderung durch die gleißende Sonne von Gotska Sandön total ausgedörrt. Sie hatte es auf dem Rückweg zum Lager so eilig gehabt, dass sie nicht einmal ihre Wasserflasche aufgefüllt hatte. Sie hatte seit ewiger Zeit nichts mehr getrunken und erst recht nichts gegessen. Ihr Kopf war schwer, und sie war wie benommen. Würde er sie hier sterben lassen? Sie versuchte, ihre Fesseln zu lösen, ihre Finger, Hände und Füße zu bewegen, aber nichts half.

Lange, nachdem die Tür zugeschlagen worden war, horchte sie immer noch auf Geräusche. Es gab keine. Alles war vollkommen still. Vor Durst und Benommenheit war ihr schwindlig, und ihr Körper war überall taub. Sie kniff die Augen zusammen.






Knutas und Kihlgård übernahmen die Führung, dicht gefolgt von den übrigen Streifenwagen jagten sie nach Norden in Richtung Kyllaj. Kihlgård hatte noch schnell eine Akte über die bisherigen Ermittlungen in Tanja Petrovs Tod einstecken können.

»Erzähl alles, was du weißt«, befahl Knutas verbissen und konzentrierte sich auf die Straße.

»Etwa eine Woche nach dem Mord an Tanja kehrte die Familie nach Hamburg zurück«, begann Kihlgård. »Vera brach ihr Sprachenstudium an der Uni ab und arbeitete in einem Lebensmittelladen. Die Eltern, Sabine und Oleg Petrov, wurden krankgeschrieben. Im Herbst, genauer am 22. Oktober 1985, brachte Oleg sich um. Er warf sich vor einen Expresszug, der unterwegs zum Hamburger Hauptbahnhof war. Er war sofort tot.«

»Himmel, was für ein Ende.«

»Der Mutter ging es offenbar auch nicht viel besser. Sie wurde tablettenabhängig und kehrte nie wieder an ihren Arbeitsplatz zurück. Im nächsten Jahr, im Februar 1986, ging sie in Frührente. Sie zog um, in eine kleinere Wohnung in einem Hamburger Vorort, ohne ihre Tochter Vera. Die zog innerhalb der Stadt mehrmals um und  arbeitete weiter im Lebensmittelladen. Zwei Jahre nach dem Mord, im August 1987, nahm sie ihr Studium wieder auf. Nach dem Examen unterrichtete sie viele Jahre an einer Schule in Hamburg. Bis sie dann vor zwei Jahren nach Schweden übersiedelte.«

»Warum ist sie hergekommen?«, fragte Knutas.

Er überholte gerade einen Lastzug, der einfach kein Ende nehmen wollte, und die Sicht war alles andere als ausreichend. Kihlgård stöhnte auf, sagte dann aber:

»Na, sie ist sicher hergekommen, weil sie Stefan Norrström heiraten wollte.«

»Wie zum Teufel hat sie den kennengelernt?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie im vorigen Sommer geheiratet haben. Und sie kriegen offenbar ein Kind.«

»Jetzt sind wir fast da.«

 

Kyllaj war nur zehn Kilometer von Slite entfernt, wirkte aber wie ein verlorener Winkel weit draußen im Meer. Jetzt wohnten dort fast nur Sommergäste, aber Kyllaj war jahrhundertelang für Steinindustrie und Seefahrt ein wichtiger Ort gewesen. Unten am Hafen lag eine Reihe von Bootshäusern und Anlegern. Oberhalb der am Hang zu Hafen und Valleviken errichteten Häuser lagen die kargen steinigen Hügel mit einem hinreißenden Blick auf das Meer und die kleinen Inseln Klausen, Fjögen und Lörgeholm. Dort war bereits im 16. Jahrhundert in Öfen Kalk gebrannt worden, Reste davon waren noch immer vorhanden.

Die Streifenwagen erregten Aufmerksamkeit, als einer nach dem anderen vorfuhr und die Idylle unterbrach.

Das Haus, das Stefan Norrström mit seiner Frau bewohnte, thronte in einsamer Majestät auf einer Anhöhe  mit einem schönen, weitläufigen Grundstück, das sanft zum Wasser hin abfiel. Weite Rasenflächen mit sorgsam gepflanzten Büschen und Bäumen umgaben das große weiße Kalksteinhaus. Bestimmt geerbt, dachte Knutas. Das Anwesen sah viel zu wohlhabend aus, um einem einfachen Kapitän gehören zu können.

Als sie die Wagen in gebührender Entfernung abgestellt hatten, verteilten sie sich und umstellten das Haus. Sie hatten es mit einem Doppelmörder zu tun und konnten nicht wissen, was sie hier erwartete.

Knutas und Kihlgård übernahmen die Führung und schlichen zur Tür. Knutas klingelte. Wartete. Keine Reaktion. Er klingelte noch einmal.

Sie warteten eine Weile. Knutas schwitzte in der Hitze. Als nicht geöffnet wurde, gab er den Befehl, das Haus zu stürmen.






Karin war verzweifelt. Sie war in ihrer Erschöpfung vorübergehend eingenickt, vor allem aufgrund von Flüssigkeitsmangel. Sie konnte sich nicht bewegen, sondern nur einige Zentimeter seitwärts rutschen. Das tat sie ab und zu, damit ihre Glieder nicht ganz abstarben. Sie fragte sich, wie lange sie das aushalten würde. Langsam verlor sie die Hoffnung, gefunden zu werden. Das Schiff lag noch immer still, und kein Geräusch war zu hören. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht mehr, wie lange sie schon verschnürt und verklebt wie ein Paket hier hockte.

Ihre Gedanken wanderten zu Knutas. Warum unternahm er nichts? Er musste doch begriffen haben, dass sie an Bord war, sie hatte doch gesagt, sie werde sich von dort aus melden? Vielleicht hatte der Kapitän ihnen irgendeine Lügengeschichte aufgetischt, und deshalb kam ihr jetzt niemand zu Hilfe.

Seltsamerweise musste sie nicht mehr pinkeln. Als sei ihr Körper schon in Ruhestellung übergegangen. Habe seine Funktionen ausgeschaltet, sich um mehrere Umdrehungen verlangsamt, um dann nach und nach ganz aufzuhören. Nein, so durfte sie nicht denken.

Es war pechschwarz um sie herum, und sie saß mit angezogenen Beinen und gefalteten Händen hier, wie zum Beten.

Plötzlich hörte sie ein dumpfes Geräusch. Zuerst glaubte sie, sich das nur eingebildet zu haben. Dann gab es noch einen Knall und dann noch einen. Laute Stimmen. Sie versuchte mehrmals, sich gegen die Wand zu werfen, um irgendein Geräusch hervorzurufen, und trappelte so gut das ging mit den Füßen.

Dann hörte sie, dass jemand den Riegel bewegte. Als sie Tür aufgerissen wurde, zwang das Licht sie, die Augen zuzukneifen.






Das Haus in Kyllaj war leer. Auch Garten und Gartenschuppen wurden durchsucht, aber das Ehepaar Norrström war ganz offensichtlich nicht zu Hause. Knutas zog sein Telefon hervor, um Alarm zu geben. Gleich darauf klingelte es.

»Hallo, hier ist Thomas«, hörte er am anderen Ende der Leitung Wittbergs aufgeregte Stimme. »Wir haben Karin gefunden. Sie war gefesselt und in einen Laderaum auf der Fähre eingesperrt. Stefan Norrström hatte sie niedergeschlagen und dort reingesteckt.«

»Verdammt! Wie geht es ihr?«, fragte Knutas besorgt.

»Sie ist arg mitgenommen, aber weiter scheint ihr nichts zu fehlen. Ist nur reichlich ausgetrocknet. Wir sind gerade unterwegs zum Krankenhaus. Wie läuft es bei euch?«

»Wir sind in dem Haus in Kyllaj, aber die beiden sind nicht hier. Ich nehme an, sie werden versuchen, die Insel zu verlassen, deshalb gebe ich Alarm. Wir reden später weiter.«

»Okay, ich lasse von mir hören, wenn ich Karin ins Krankenhaus gebracht habe.«

Knutas erteilte den Kollegen sofort etliche Befehle. Der Flughafen und die Fährgesellschaft mussten alarmiert werden. Plötzlich fiel ihm auf, dass Kihlgård verschwunden war, aber dann sah er ihn mit einem schnurlosen Telefon in der Hand aus der Küche kommen.

»Ich glaube, ihr könnt den Flugplatz vergessen. Ich habe die Nummer überprüft, die zuletzt mit diesem Telefon angerufen worden ist, und die gehört der Fährgesellschaft. Das nächste Boot geht um acht, also in zwanzig Minuten.«






Die Fähre zum Festland hatte noch nicht ablegen können, aber alle fünfzehnhundert Fahrgäste befanden sich bereits an Bord. Um einen Ausbruch von Panik zu verhindern, war mitgeteilt worden, dass das verspätete Auslaufen einem harmlosen technischen Problem zuzuschreiben sei, das sehr bald behoben sein würde. Die Polizisten, die sich nun an Bord begaben, trugen Zivil. Die Fähre hatte neben dem Fahrzeugdeck zwei weitere Decks, und die Polizisten verteilten sich.

Knutas und Kihlgård standen am Informationstresen, um sich an der Überprüfung der Kabinen zu beteiligen. Die Fährangestellte hinter dem Tresen reichte ihnen vier Karten, die als Universalschlüssel fungierten.

Aus dem Augenwinkel fielen Knutas zwei Personen auf, die eilig auf ihn zukamen. Er drehte sich und sah zu seinem Erstaunen, dass es sich um Karin und Wittberg handelte.

»Was macht ihr denn hier?«, fragte er. »Wolltet ihr nicht ins Krankenhaus?«

Karin sah zwar erschöpft aus, aber sie wirkte entschlossen.

»Glaubst du, ich will den Spaß verpassen? Ich hatte nur schrecklichen Durst. Ich hab auf der Fahrt hierher einen  Liter Wasser und ebenso viel Saft gekippt. Das ist mehr als genug.«

Wittberg machte eine resignierte Handbewegung.

»Sie wollte einfach nicht ins Krankenhaus. Was machen wir jetzt?«

»Okay, wir haben uns aufgeteilt. Wir sind so gut wie sicher, dass die beiden hier an Bord sind. Das ganze Terminal ist abgesperrt, fliehen können sie also nicht mehr. Jetzt müssen wir sie nur noch finden. Martin und ich wollten gerade die Kabinen überprüfen.«

Er verteilte die Hauptschlüssel, und sie gingen getrennt los. Karin begann mit den backbord gelegenen Kabinen, eine Treppe höher. Sie klopfte gar nicht erst an, sondern riss sofort die Türen auf.

»Polizei«, schrie sie und hielt die Waffe anschlagbereit.

Die erste Kajüte war leer, die andere ebenfalls, in der dritten schlief ein älterer Mann. Die vierte Kabine enthielt eine Gruppe junger Männer, die mit Biertrinken und Kartenspielen beschäftigt waren. Sie starrten Karin überrascht an. Dann folgte eine lange Reihe von leeren Kabinen.

Schließlich hatte sie das Ende des Ganges erreicht. Es standen noch zwei Kabinen aus. Sie war außer Atem vor Anstrengung. Ihr Kopf dröhnte. Als sie die Karte ins Schloss steckte, passierte gar nichts. Sie machte mehrere Versuche, aber das Schloss klemmte.

Plötzlich hörte sie aus der Kabine ein Geräusch. Ein Mensch jammerte. Es hörte sich an wie halb erstickte Schreie, die durch einen Knebel drangen. Verdammt, dachte sie. Sie war allein auf diesem Deck, ihre Kollegen waren einen Stock tiefer. Sie zog ihr Telefon hervor, um Knutas zu verständigen. Nein, verdammt, das war ja nicht geladen.

Einige Sekunden stand sie unschlüssig da. Sollte sie nach unten laufen, um die anderen zu holen, und riskieren, dass die Norrströms verschwanden, falls sie sich in dieser Kabine versteckt hatten? Sie mussten gehört haben, wie sie gerufen und versucht hatte, die Tür zu öffnen.

Sie versuchte es noch einmal mit dem Schloss, dann schob sie die Karte zwischen Tür und Rahmen. Endlich gab das Schloss nach, und Karin drückte auf die Klinke.

Als sie Vera Norrströms vor Panik weit aufgerissene Augen sah, waren die Bilder wieder da. Fragmentarisch, ohne Zusammenhang, aber messerscharf bohrten sie sich in ihr Bewusstsein. Griffen sie an, schonungslos, brutal. Wie immer. Sie stand wie erstarrt in der schmalen Tür. Atmete schwer, spürte einen harten Druck um ihre Stirn, ihre Knie gaben nach, sie konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten. Die Bilder waren vertraut, sie erwachte jeden Morgen mit ihnen und sah sie vor sich, wenn sie abends einschlafen wollte. Jeden Tag seit fünfundzwanzig Jahren kämpfte Karin darum, sie zu verjagen.

Vera Norrström lag auf dem unteren der beiden schmalen Etagenbetten. Ihr Gesicht war kreideweiß und vor Schmerz verzerrt. Ein Frotteehandtuch war ihr in den Mund gestopft worden, das sie daran hinderte, laut zu schreien. Sie hatte die Beine gespreizt, und eins hing zur Hälfte aus dem Bett. Der Fuß stemmte sich gegen einen Stuhl, der neben das Bett geschoben worden war. Ein Baumwolllaken verhüllte sie notdürftig. Das Kind konnte jeden Moment kommen.

Karin wusste. Eben fünfzehn geworden. Der Schmerz zerreißt ihren Leib. Sie begreift kaum, was da vor sich geht. Ihre Eltern wollten bei der Entbindung nicht dabei sein. Sie warten draußen, bis alles vorüber ist. Sie benehmen  sich, als litte Karin an einer schweren Krankheit. An etwas, das operativ entfernt werden muss. Ausgemerzt, wie ein Krebsgeschwür.

Eine grün gekleidete Krankenschwester steht neben ihr. Karin will ihre Hand nehmen, traut sich aber nicht. Sie glaubt, vom Schmerz zerrissen zu werden. Ist außer sich vor Angst. Ist nur ein Kind.

Eine letzte heftige Presswehe. Ihr eigenes Schreien wird ersetzt durch die zaghafte, zitternde Stimme des Neugeborenen. Es ist ein klarer, gleichmäßiger Schrei, ein Geräusch. In dem dunklen Raum spürt sie den warmen, lebendigen Körper an ihrer nackten Haut. Ein Stück ihrer selbst in einem anderen Menschen. Einem Mädchen.

Insgeheim gibt Karin ihr den Namen Lydia. Sie blinzelt, legt vorsichtig die Hand auf den Rücken der Kleinen. Die Zeit bleibt stehen, die Welt dreht sich nicht mehr, alle Aktivitäten kommen zum Erliegen. Es gibt nur sie und Lydia, sonst nichts. Diese beiden.

Sie weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, als die grün gekleidete Pflegerin ihr das Kind wegnimmt. Sie wird es nie wiedersehen. Und immer vermissen. Sich immer danach sehnen.

 

Neben Vera saß ihr Mann Stefan, der Karin einige Stunden zuvor niedergeschlagen hatte. Seine Augen waren ängstlich und verzweifelt. Karin schluckte hart, versuchte, sich zu sammeln, ihren Schwindel zu unterdrücken.

Sie ging in die Kabine und zog die Tür hinter sich zu.






Die Suche verlief ergebnislos. Nachdem die Fähre durchsucht war, versammelten sich die Ermittler wieder im Hecksalon, um die Lage durchzusprechen. Karin stellte sich als Allerletzte ein. Sie blieb in der Türöffnung stehen, erklärte, ihr gehe es schlecht, und sie müsse nach Hause. Ehe irgendwer reagieren konnte, war sie verschwunden.

Knutas’ Unruhe mischte sich mit Rührung. Immer wollte sie so hart und stark sein. Aber jetzt hatte sie doch endlich nachgeben müssen. Er selbst wäre auch gern nach Hause gegangen, um sich unter einer Decke zu verkriechen. Die Enttäuschung brannte. Er verfluchte sich in Gedanken, weil die Norrströms entkommen waren.

Er wandte sich an die Kollegen, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und sagte mit müder Stimme:

»Der Wagen der Norrströms ist vorhin auf dem Parkplatz beim Flughafen entdeckt worden. Sie sind mit dem letzten Abendflugzeug nach Stockholm geflogen. Das hier war also ganz umsonst.«

Vielleicht war der Anruf bei der Fährgesellschaft nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Vielleicht hatten sie auch einfach alle Fluchtmöglichkeiten untersucht, als ihnen  aufgegangen war, dass die Polizei Stefan Norrström auf der Spur sein musste. Es war bitter, so kurz vor einer Festnahme gestanden zu haben und nun mit leeren Händen die Fähre verlassen zu müssen, die mit einer Verspätung von zwei Stunden endlich in Richtung Nynäshamn auslaufen konnte.

Die Geschichte war mittlerweile durchgesickert, und im Hafen wartete das übliche Presseaufgebot. Sie hatten auf Bilder der Festgenommenen gehofft, aber dazu kam es nun nicht. Also wurde die Polizei mit einem Haufen von Fragen überschüttet. Knutas drängte sich durch die Menge, ohne die Reporter auch nur eines Blickes zu würdigen.

Es war schwer, sich nicht zu fragen, was schiefgegangen war. Er hätte natürlich nicht alles auf eine Karte setzen dürfen, sondern hätte die halbe Truppe zum Flugplatz schicken müssen, der doch den wahrscheinlicheren Fluchtweg darstellte. Zu spät hatte die Streife Stefan Norrströms Wagen entdeckt und Alarm ausgelöst. Jetzt konnten sie nur auf die Mitteilung der Kollegen aus Stockholm hoffen, dass das Paar dort verhaftet worden sei.

 

Als Knutas sein Zimmer auf der Wache betrat, klingelte sein Telefon. Sein Puls wurde schneller.

»Ja?«

Die Kollegen am Flughafen meldeten zu seiner Überraschung, dass Vera und Stefan Norrström nicht an Bord der Maschine nach Stockholm gegangen waren. Nach dem Einchecken waren sie spurlos verschwunden.

Knutas stieß eine Verwünschung aus. Verfluchte sich ein weiteres Mal. Die Gedanken wirbelten haltlos durch seinen Kopf. Hätte er die Fähre nicht auslaufen lassen dürfen? Sie hatten doch alle Räume durchsucht, aber vielleicht  … Auf jeden Fall war es zu spät, um sie zurückzurufen, aber sicherheitshalber wollte er die Kollegen aus Stockholm bitten, nach den Gesuchten zu fahnden, falls die sich wider Erwarten doch an Bord befanden.

Die Möglichkeit, dass sie sich noch auf Gotland befanden, gab ihm Hoffnung. Neue Energie stellte sich ein. Er gab Anweisung, auch die Fähren am nächsten Morgen zu durchsuchen und schickte Teile seiner Truppe zum Flughafen von Visby. In Zusammenarbeit mit der zentralen Polizei in Stockholm wurden alle weiteren schwedischen Flughäfen und Grenzposten informiert. Vera und Stefan Norrström wurden im ganzen Land zur Fahndung ausgerufen, und die Polizei gab diese Nachricht an Taxi- und Busfahrer weiter. Da Vera hochschwanger war, wurden auch Krankenhäuser und Entbindungsstationen alarmiert. Der Stress konnte schließlich den Geburtsvorgang auslösen.

Vielleicht bestand noch immer eine Möglichkeit, Stefan Norrström festzunehmen. Solange Beschlüsse gefasst werden mussten und Informationen erwartet wurden, brachte Knutas es nicht über sich, nach Hause zu gehen. Die Müdigkeit überfiel ihn in Wellen, aber er konnte sie mit Kaffee und einem seltenen Zug an der Pfeife verdrängen.

Er trat vor das geöffnete Fenster und blies den Rauch hinaus. Starrte in die Nacht von Visby und dachte über seinen Misserfolg nach. War er blind gewesen? Karin hatte bei ihrem Besuch auf Gotska Sandön die Zusammenhänge erkannt. Hätte er die nicht schon früher erfassen müssen? Die Polizei war alle auf Gotland lebenden Russen durchgegangen. Andererseits war es nicht leicht gewesen, von Vera Norrströms russischer Abstammung zu  erfahren. Sie kam aus Deutschland und trug jetzt einen schwedischen Nachnamen.

Er hätte nach Hause fahren müssen, wo er ebenso leicht zu erreichen wäre, wenn etwas passierte, aber die Unruhe machte ihm zu sehr zu schaffen. Er löschte die Pfeife und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Suchte ziellos in den Unterlagen über die Ermittlung und zerbrach sich den Kopf darüber, was er übersehen haben mochte.

 

Um zwei Uhr nachts setzte er sich verwirrt in seinem Sessel auf. Offenbar hatte er geschlafen, nun aber war er hellwach. Das Telefon hatte ihn geweckt. Abermals beschleunigte sein Puls sich, als er die Hand nach dem Hörer ausstreckte.

»Hallo, hier ist die Rezeptionschefin der Destination Gotland, Eva Dahlberg. Wir haben heute Abend miteinander gesprochen, als Sie und Ihre Kollegen die Fähre durchsucht haben.«

»Ja?«

»Bitte entschuldigen Sie, dass ich mitten in der Nacht anrufe, aber ich hatte ja Ihre Karte, und ich glaube, das hier kann wichtig sein. Stimmt es, dass Sie auch nach einer Frau gesucht haben und dass diese Frau schwanger ist?«

»Ja, das ist korrekt.«

»Also, es ist so, dass das Reinigungspersonal in einem Papierkorb am Ausgang des Bootes etwas gefunden haben, das aussieht wie Mutterkuchen. Es war in eine Plastiktüte eingepackt.«

Knutas wurde es eiskalt.

»Sind Sie sicher?«

»Tja, ich habe doch selbst Kinder, und ich glaube schon, dass das hier aussieht wie Mutterkuchen.«

»Gut.«

Knutas überlegte kurz. Er musste schnell reagieren.

»Das Boot darf Nynäshamn nicht verlassen.«

»Aber …«

»Kein Aber«, brüllte er. »Und werfen Sie den Mutterkuchen um Gottes willen nicht weg. Legen Sie ihn solange in einer Plastiktüte in den Kühlschrank.«

Verdammt, dachte er, als er den Hörer auf die Gabel gelegt hatte. Dann waren sie also doch auf der Fähre gewesen.

Sofort wurden die Ermittlungen nach Nynäshamn und das Stockholmer Umland verlegt. Die beiden hatten ein neugeborenes Kind bei sich und hatten vermutlich kein Auto, also würde es ihnen wohl schwerfallen, sich versteckt zu halten.

Seine Müdigkeit war jetzt wie weggeblasen. Erik Sohlman rief aus dem Haus in Kyllaj an, das jetzt auf Spuren hin untersucht wurde. Er berichtete, dass sie unter einer Klappe im Kellerboden eine Waffe gefunden hatten. Wie erwartet war es eine russische Armeepistole, eine Korovin aus den zwanziger Jahren, und es ließ sich feststellen, dass sie erst kürzlich benutzt worden war.

Dann war es still. Mehrere Stunden lang liefen keine Neuigkeiten mehr über die Gesuchten ein. Um fünf gab Knutas auf und fuhr nach Hause. Sein Kopf war einfach leer. Er ging sofort ins Bett, schmiegte sich an seine schlafende Frau und legte den Arm um sie.

Aber es dauerte noch lange, bis er endlich einschlief.
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Kyrkviken auf Fårö badete in rotgelbem Nachmittagslicht. Wiesen und Weiden leuchteten. Johan traf zusammen mit seinem besten Freund bei der Kirche ein, Andreas Eklund, ebenfalls Journalist beim schwedischen Fernsehen.

Er war Johans Brautführer, und sie hatten die letzte Stunde bei einem Bier im Gartencafé Fårösund verbracht und darüber philosophiert, dass Johans Junggesellendasein nun endgültig ein Ende nehmen würde. Er hatte Emma vor der Trauung nicht sehen dürfen. Wenn sie schon in der Kirche heirateten, dann wollte Emma auch alles so machen, wie es sich gehörte.

Wenn sie früher über ihre Hochzeit gesprochen hatten, hatte Emma eine kirchliche Trauung immer strikt abgelehnt, da sie schon eine hinter sich hatte. Aber diesmal hatte sie überhaupt nicht widersprochen. Sie würden in der Kirche von Fårö getraut werden, danach sollte es im Fåröhus ein Fest geben. Sie würden Wein trinken und Lamm grillen und die ganze Nacht tanzen. Am nächsten Tag sollte es dann auf Hochzeitsreise an die italienische Riviera gehen.

Bei der Kirche sah Johan die vielen festlich gekleideten Menschen, und ein Gefühl von Unwirklichkeit überkam  ihn. Dort stand seine Mutter in einem taubenblauen Seidenkleid und unterhielt sich lachend mit Emmas Eltern. Seine Brüder trugen Smoking und bewegten sich unbefangen zwischen Emmas gotländischen Verwandten. Pia Liljas kohlschwarze Haare ragten auf, sie trug ein knallrotes eng sitzendes Kleid und Lackschuhe mit himmelhohen Absätzen. Sie sprach mit Peter Bylund, und Johan überlegte belustigt, ob zwischen den beiden vielleicht etwas ablief. Elin trug ein rosa Kleidchen mit Seidenschleife, und Emmas Tochter Sara war Brautjungfer. Auch sie war in Rosa gekleidet.

Filip lief hin und her, und er und einige andere kleine Jungen warfen mit Kieselsteinen, die sie vom Weg aufsammelten. Johan ließ seine Blicke eine Zeit lang auf Sara und Filip ruhen. Seinen Bonuskindern, wie er sie nannte. Er glaubte, bisher eine gute Beziehung zu ihnen aufgebaut zu haben, vor allem zu Sara, also würde schon alles gutgehen. Oder genauer gesagt, er würde dafür sorgen, dass es gutging.

Zusammen mit Andreas lief er an den Gästen vor der Kirche vorbei und betrat die Sakristei. Er begrüßte die Pastorin, eine sympathische Frau von vielleicht fünfzig. Der Küster tippte ihm auf die Schulter.

»Hören Sie, hier ist ein Kameramann.«

»Was? Woher kommt der denn?«

»Vom schwedischen Fernsehen – er möchte wissen, ob er filmen darf.«

Johan warf einen Blick ins Kirchenschiff. Da stand Peter Bylund mit der Filmkamera auf der Schulter.

»Ist das okay?«, fragte er. »Grenfors meint, wir müssten das große Ereignis dokumentieren. Kann doch eine nette Erinnerung sein, oder?«

»Ich übernehme die Kamera, damit die Aufnahme auch was wird.«

Pia stand daneben und grinste.

Johan war gerührt. Jetzt bereute er, den Redaktionschef nicht zu seiner Hochzeit eingeladen zu haben.

»Ja, natürlich geht das. Sicher.«

Die Gäste strömten jetzt in die Kirche und nahmen Platz in den Bankreihen. Anders Knutas kam durch den Mittelgang, Arm in Arm mit Line. Johan ging auf ihn zu und begrüßte die beiden.

»Hallo, wie schön, dass ihr gekommen seid.«

»Das tun wir doch gern.«

Knutas schien sich nicht so ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. Bei ihrer letzten Begegnung hatten sie einander im Hafen von Slite angeschrien. Johan freute sich darüber, dass Knutas trotzdem gekommen war. Er fragte sich, was es für den Ermittlungsleiter für ein Gefühl sein mochte, dass es nicht gelungen war, die Norrströms festzunehmen. Noch gab es eine kleine Chance. Nach Vera und Stefan Norrström wurde international gefahndet, aber bisher blieben die beiden spurlos verschwunden.

Es fehlten noch zehn Minuten, bis es vier Uhr schlagen würde, und es Zeit wurde, vor den Altar zu treten. Er begann, nervös zu werden. Andreas zog ihn vor die Kirche und hielt ihm einen mit Whisky gefüllten Flachmann hin.

»Hier, trink einen Schluck.«

»Danke. Verdammt, ich zittere ja wie Espenlaub.«

»Kein Wunder. Du heiratest schließlich. Das ist schon was.«

Zum hundertsten Mal in dieser Stunde schaute Johan auf die Uhr. Noch fünf Minuten. Sie hätte jetzt hier sein müssen.

Kein Auto zu sehen.

»Wo bleiben die denn nur, verdammt noch mal?«

Johan zog eine Zigarette aus der Tasche und gab sich Feuer. Der Platz vor der Kirche war leer. Und gleich würde es vier Uhr schlagen.

Jetzt sah auch Andreas nervös aus.

»Willst du sie nicht anrufen? Es kann doch etwas passiert sein!«

Johan wählte Emmas Mobilnummer. Keine Antwort.

Die Kirchturmglocken fingen an zu läuten. Es war vier Uhr. Warum kam sie nicht?

Die Pastorin trat vor die Kirche und lächelte zufrieden.

»Dann geht es los.«

In diesem Moment kam ein Wagen den Fåröväg hochgefahren.

Johan atmete auf.






Epilog

Karin wanderte allein über den einsamen Strand. Die Touristensaison war zu Ende. Sie trug hochgekrempelte Jeans und ein Hemd. Eine Jacke hing über ihren Schultern. Sie war barfuß und hielt ihre Sandalen in der Hand, sie spürte das warme Wasser zwischen den Zehen. Der lange heiße Sommer hatte das Wasser zu unglaublichen sechsundzwanzig Grad erwärmt. Diese Temperatur wurde auf einem einsamen Schild mitten am Strand verkündet. Wer misst jetzt die Temperatur, überlegte Karin. Und wer macht sich die Mühe, sie auf das Schild zu schreiben? Es liest ja doch niemand.

Die Luft war warm, wenn sich über dem Meer auch Wolken zusammenballten. Der kleine türkisfarbene Glaskiosk war geschlossen, für den Winter bereits mit Blenden versehen, er würde erst im nächsten Jahr wieder öffnen. Karin blieb mit dem Rücken zum Meer stehen und ließ ihre Blicke über die Dünen und den weiter oben beginnenden Wald wandern. Am Rand des Campingplatzes hatte Peter Bovides Wohnwagen gestanden. Über diesen Strand war er knapp zwei Monate zuvor an jenem Schicksalsmorgen gejoggt. Und hier war er seiner Mörderin begegnet.

Es kam ihr so lange vor. Als sei sie anders geworden, älter. Sie hatte ein Geheimnis, von dem sie nicht wusste, wie sie es ertragen sollte, geschweige denn, wie sie es mit jemandem teilen konnte.

Vera hatte in der Kabine auf der Fähre ein Mädchen geboren. Alles war gutgegangen. Die Geburt hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert.

 

Ehe Karin die Kabine mit den Eltern und dem Neugeborenen verlassen hatte, hatte sie verlangt, die Wahrheit zu erfahren.

Der Täter, nach dem die Polizei die ganze Zeit gesucht hatte, war also eine Täterin. Und noch dazu eine hochschwangere. Wer wäre auf diese Idee gekommen.

In der engen Kabine, ihr blutiges neugeborenes Kind an der Brust, hatte Vera zugegeben, dass sie Peter Bovide und Morgan Larsson erschossen hatte. Vorher hatte sie sie auf die Knie gezwungen und ein Geständnis von ihnen verlangt. Peter Bovide hatte gefleht und gebettelt. Hatte behauptet, der Mord sei ein Versehen gewesen. Tanja habe bei der Vergewaltigung laut geschrien, und Morgan habe ihr irgendeinen Gegenstand auf den Kopf geschlagen, um sie zum Schweigen zu bringen. Er habe nicht so hart zuschlagen wollen. Tanja war sofort tot gewesen, und die beiden Männer seien in Panik geraten und hätten sie ohne weiter zu überlegen über Bord geworfen. Dann sei es zu spät gewesen, und sie seien Hals über Kopf nach Nynäshamn geflohen.

Diese Erklärung hatte natürlich überhaupt nichts geändert. Vera hatte ihren Entschluss ausgeführt.

Die alte Armeepistole ihres Vaters, die sie beim Umzug aus Deutschland mitgebracht und als Erinnerung an ihn  behalten hatte, war jetzt zur Anwendung gekommen. In all den Jahren war Vera davon überzeugt gewesen, dass die beiden Männer auf Gotska Sandön aus Stockholm gestammt hatten und dass sie sie niemals wiedersehen würde, aber durch einen Zufall hatte sie Peter Bovide im Supermarkt in Slite erkannt, und danach hatte es nicht lange gedauert, bis sie auch Morgan Larsson gefunden hatte. Sie hatte angenommen, dass er ebenfalls aus Slite kam, und sie hatte begonnen, nach ihm zu suchen. In einem Personalverzeichnis der Cementafabrik hatte sie ihn schließlich entdeckt. Er hatte sich kaum verändert.

Ohne ihrem Mann etwas davon zu sagen, hatte sie ihren Plan entwickelt. Aber nach dem Mord an Morgan Larsson hatte Stefan entdeckt, dass die Pistole aus dem abgeschlossenen Wohnzimmerschrank verschwunden war. Er hatte sie zur Rede gestellt, verstanden und vergeben. Er liebte sie, und ein Kind war unterwegs.

Zusammen waren sie zu dem Schluss gekommen, dass die Polizei vermutlich niemals herausfinden würde, dass die schwangere Frau aus Kyllaj die Morde begangen hatte. Und dann könnten sie einfach ganz normal weiterleben.

Sollte Vera jedoch unter Mordverdacht geraten, hatten sie einen Fluchtplan geschmiedet. Als Karin mit den alten Zeitungsberichten auf der Fähre von Gotska Sandön erschienen war, hatte Stefan gewusst, dass das Spiel verloren war. Er rief Vera an, die ihn in Fårösund am Anleger abholte. Sie hatte Gepäck, Pass und Geld bei sich. Um die Polizei in die Irre zu führen, fuhren sie zum Flugplatz und buchten den letzten Flug nach Stockholm. Sie stellten den Wagen ab und checkten ein. Statt aber durch die Sicherheitskontrolle weiterzugehen, verließen sie das Flughafengebäude  und nahmen ein Taxi zur Fähre, die um acht nach Nynäshamn ging. Vor dort aus wollten sie nach Arlanda weiterfahren und sich dort in ein Flugzeug setzen. Karin hatte nicht wissen wollen, wohin es gehen sollte.

 

Sie setzte sich in den Sand und schaute aufs Meer hinaus. Sie fragte sich, wie die beiden der Polizei entkommen waren und was sie jetzt gerade wohl machten.

Vermutlich sollte auch Karin über Flucht nachdenken. Sie hatte eine Doppelmörderin entkommen lassen. Wie sie zu dieser Entscheidung gekommen war, konnte sie nicht sagen. Vielleicht lag es einfach an der tragischen Geschichte der beiden jungen Frauen, die zwanzig Jahre zuvor einfach eine warme Julinacht unter freiem Himmel hatten verbringen wollen. Eine Nacht, die die ganze Familie zerstört hatte. Der Vater hatte sich das Leben genommen, die Mutter wurde tablettensüchtig und gab den Kontakt zu ihrer Tochter auf. Ließ sie mit ihren Schuldgefühlen allein.

Vielleicht fand Karin das im tiefsten Herzen alles recht und billig. Vielleicht war es ihr leichtergefallen, ihren Entschluss zu fassen, weil sie bei der Entbindung dabei gewesen war, und vor allem, weil sie mit ihrem eigenen Trauma zu kämpfen hatte. Ihre eigene Tochter würde sie vermutlich niemals kennenlernen, falls diese Tochter sich nicht selbst auf die Suche nach ihrer biologischen Mutter machte. Und bisher hatte sie das nicht getan. In diesem Jahr wurde sie fünfundzwanzig. Karin wusste nicht, wer sie adoptiert hatte und wo sie gelandet war, sie wusste nur, dass sie nicht mehr auf Gotland lebte.

Sie fragte sich, wie viel die Tochter wohl selbst über ihre Entstehung wusste. Sie hoffte, dass niemand ihr die Wahrheit gesagt hatte.

Karin dachte an sie als Lydia, denn diesen Namen hatte sie ihrem Kind in dem dunklen Kreißsaal des Visbyer Krankenhauses gegeben. Im glücklichsten Moment ihres Lebens.

In all diesen Jahren hatte sie ihren Eltern nicht verziehen. Als sie sich die Sache anders überlegt hatte und das Kind behalten wollte, hatten sie gesagt, das sei unmöglich. Alle Papiere seien bereits unterschrieben. Sie hatten in der gesamten Schwangerschaft nie gefragt, was Karin wollte oder wie ihr zumute sei. Sie hatten es als gegeben angesehen, dass das Kind verschwinden musste.

 

An einem Donnerstagnachmittag war Karin allein durch den Wald geritten, das Pferd stolperte und lahmte danach. Sie musste zu Fuß nach Hause gehen. Auf dem Heimweg kam sie an dem einsam gelegenen Haus des Reitlehrers vorbei, ging hinein und bat, per Telefon Hilfe holen zu dürfen.

Der Reitlehrer war allein zu Hause, seine Frau war mit den Kindern verreist, erklärte er. Sie führten das Pferd in den Stall und gingen ins Haus.

Er führte sie ins Wohnzimmer und brachte ihr ein Glas Saft.

Gleich darauf fiel er über sie her, riss ihr Pullover und Reithose vom Leib und vergewaltigte sie auf dem weinroten Teppich. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie der an ihrem nackten Rücken gescheuert hatte.

Danach durfte sie telefonieren. Ihr Vater holte sie und das Pferd ab. Der Reitlehrer war jovial und wirkte vollkommen ungerührt.

Karin sagte niemandem etwas, nicht einmal ihren Eltern. Ab und zu begegnete sie dem Reitlehrer in der Stadt,  in der Post oder im Supermarkt, und ihr wurde schlecht, wenn sie ihn sah. Er ließ sich nichts anmerken.

Als ihre Tage ausblieben und ihr morgens übel wurde, verdrängte sie das alles. Die Schande war zu groß. Am Ende war das nicht mehr möglich. Trotz der weiten Pullover fiel ihrer Mutter ihr wachsender Bauch auf, und sie ging mit ihr zum Arzt. Sie war im fünften Monat, für eine Abtreibung war es zu spät.

Zuerst war es eine Erleichterung, den Eltern alles zu erzählen. Obwohl sie sich schämte und sich schuldig fühlte, wusste sie im Grunde doch, dass es nicht ihre Schuld gewesen war. Aber allein, dass er in ihrer Unterhose gewesen war, in ihr, genügte, dass sie sich auf eine seltsame Weise schämte. Noch immer bildete sie sich ein, ihre Eltern würden ihr helfen, wenn sie alles erführen, würden sich um alles kümmern und dafür sorgen, dass ihr Genugtuung geschah. Sie würden den Reitlehrer anzeigen, dafür sorgen, dass er bestraft würde, dadurch, dass die Vergewaltigung bekannt wurde, dass er von seiner Familie zur Rechenschaft gezogen werden und dass er für dieses Verbrechen im Gefängnis landen würde. Dass am Ende doch die Gerechtigkeit siegen würde.

 

Aber die Reaktion ihrer Eltern war dann wie ein Schock für Karin. Sie wollten nicht einmal darüber sprechen, was passiert war. Sie taten so, als sei nichts geschehen, als ob sie ihr eigentlich gar nicht glaubten. Diese Kränkung würde Karin niemals vergessen. Sie sagten, die einzige Möglichkeit sei, das Kind zur Adoption freizugeben, da die Schwangerschaft schon so weit fortgeschritten war. Über eine andere Möglichkeit wollten sie nicht einmal  reden. Karin widersprach nicht, sie wollte alle Spuren der Vergewaltigung tilgen. Wollte weiter jung sein.

Nach der Geburt änderte sich alles. Da kam der schlimmste Verrat, als sie ihren Entschluss bereute und das Kind behalten wollte. Die Behauptung der Eltern, das sei unmöglich, da alle Papiere schon unterschrieben seien, entpuppte sich später als Lüge. Etwas zerbrach in Karin an dem Tag, an dem sie ihr Kind auf die Welt brachte, um es gleich darauf zu verlieren.

Dieses Geheimnis hatte Karin während ihres gesamten Erwachsenenlebens für sich behalten. Nach der neunten Klasse war sie zu Verwandten nach Stockholm gezogen, um dort das Gymnasium zu besuchen.

Dann war sie auf die Polizeihochschule gegangen. Als ihr angeboten wurde, ihren Dienst als Polizeianwärterin auf Gotland zu absolvieren, hatte sie zuerst gezögert, dann aber hatte sie das Angebot angenommen. Sie hatte gedacht, sie müsse weiterkommen, das Schlimmste liege ja doch hinter ihr. Es waren immerhin fast zehn Jahre vergangen. Der Reitlehrer, der sie vergewaltigt hatte, war bei einem Unfall gestorben, Gefahr, ihm zu begegnen, bestand also nicht mehr. Ihre alten Eltern wohnten noch immer in Tingstäde, sie besuchte sie ab und zu, aus purer Höflichkeit.

Sie sprachen nie über diese Sache.

 

Eigentlich war es eine Katastrophe, dass sie Vera Norrström die Flucht ermöglicht hatte; sie war doch ein labiler Mensch, der zwei Personen erschossen hatte. Was für eine Mutter würde sie für ihre neugeborene Tochter sein? Karin hoffte, dass Vera unter alles einen Schlussstrich ziehen und trotzdem glücklich werden konnte, mit ihrem Mann und ihrem Kind.

Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, sich Knutas anzuvertrauen, aber sie begriff, dass das unmöglich wäre. Ihre Karriere als Polizistin würde dann jedenfalls zu Ende sein. Konnte sie mit dieser Last auf dem Gewissen überhaupt noch bei der Polizei bleiben? Für den Moment hatte sie keine Antwort. Sie trug nur ein weiteres Geheimnis.

 

Sie legte sich in den Sand und schloss die Augen. Horchte auf die Wellen, die über den Strand schwappten. Draußen über dem Meer grollte der Donner. Langsam kam der Regen, ein Tropfen traf ihr Gesicht.
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